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Reichspräſident von Hindenburg | 
Schirmherr der Oſt⸗Ausſtellung des BDO 


Herr Reichspräſident von Hindenburg hat ſich, einer Bitte des Bundesführers Dr. Lüdtke entſprechend, 
bereit erklärt, die Schirmherrſchaft über die vom Bund Deutſcher Oſten veranjtalt.te Austellung 
„Der Oſten, das deulſche Schickſalsland“ zu übernehmen. 


Der Ehrenausſchuß der Oſt⸗Ausſtellung 


Landeshauptmann Adame zu k ⸗Natibor, 

Landesdirekkor von Arnim⸗ Berlin. 

Landeshauptmann Dr. Blunck⸗ Königsberg, 

Landeshauptmann v. Boekmann- Breslau, 

Oberpräjident Brückner = Breslau, 

Reihsminifter Darrée, 

Negierungspräſideut Dr. Sichler Frankfurt 
a. d. Oder, 

Reichsſtatthalter Ritter von Epy⸗ München, 

Staatsminiſter Ser- Münden, 

Landeshauptmann Fiebing ⸗ Schueidemühl, 

Xeichsminifter Dr. rich, 

Neichsminiſter, Pr. Miniſterpräſident Göring, 

Reichsführer Winterhilfswerk Hilgenjeldt, 

Reichsführer der SS. Himmler- München, 

Slaatskommiſſar Hans Hinkel- Berlin, 

Hanns Johſt⸗ Berlin, 

Staatsminiſter Kerrl, 

Winiſterpräſident v Killinger - Dresden, 

Oberpräjident Koch- Königsberg, 


Dr. Krummacher, Führer des Deutſchen Franenwerles, 
Oberpräfident Kube Berlin, 

Polizeipräſident von Levetzow⸗ Berlin, 

Stabsleiter der PO., Führer der Deutschen Arbeitsfront Dr. Leu, 
Staatskommiſſar Dr. LIiypert⸗Verlin, 

Reichsſtatthalter Loeper Oeſſau, 

Reichsſtatthalter Mutſchmann⸗ Dresden, 

Aeichsſtatthalter Nö ver - Oldenburg, 

Reichsleiter Alfred Nofenberg, 

Staatsminiſter Nu ſt, 

Oberbürgermeiſter Dr. Sahm - Berlin, 

Neichsſtatthalter Sauckel⸗ Weimar, 

Staetsminifter Schemm München, 

Neichsjugendführer Baldur v Schirach, 

Aeichsminiſter Dr. Schmikt, 

Reichsminifter Seldte, 5 
Paula Siber, die ſtellv. Führerin des Deutſchen Frauenwerks, 
Winiſter Sperr, bayr. Seſandter in Verlin, 

Reichsſtatthalter Sprenger ⸗Darmſtadk, 

Landeshauptmann v. Sitzewitz⸗ Stetlin. 


Die Ausſtellung 


„Der Oſten, das deutiche Schirkjalsland“ 


wird am 4. Dezember 1933, in Berlin, Lothringer Str. 1 (Nähe Horſt Weſſelplatz) eröffnet. 


Am Vormittag findet vor geladenen Gäſten eine Eröffnungsfeier und im Anſchluß daran eine Beſichti⸗ 
gung ſtatt. Der Zutritt iſt nur mit Ehrenkarten möglich; für die öͥffentlichkeit wird die Ausſtellung 


am gleichen Tage um 14 Uhr zugänglich ſein. 


Vom 5. Dezember ab iſt die Ausſtellung täglich (auch Sonntags) von 10—20 Uhr geöffnet. 


Eintritt 20 Pf. 
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Die Träger der Verſtändigung. 


Daß der deutſch⸗polniſche Annäherungsderſuch in Polen keine 
ungeteilte Suſtimmung finden würde, war zu erwarten. Ent⸗ 
ſchieben gegen eine Annäherung an Deutſchland lind natürlich die 
polniſchen Sozialiſten, die es mit ihrem „proletariſchen He⸗ 
wiſſen“ nicht vereinbaren können, mit dem „faſchiſtiſchen“ Deutſch⸗ 
land anders als im Braunbuch-Stil zu verkehren. Auch die oppoJi= 
tionellen Bauernparteien ſcheinen den „Berliner Kurs“ 
der Warſchauer Regierung nicht ohne weiteres mitmachen zu wollen. 
Kritiſch verhalten ſich ſchließlich auch die nationaldemokra-⸗ 
tiſchen Kreiſe, die es nun einmal nicht glauben können und nicht 
wahr haben wollen, daß dieſes Deutſchland, das ihnen Jo bitter ver- 
haßt iſt, wirklich ehrliche Friedensabſichten hat, — wenn man auch feit- 
ſtellen kann, daß dieſe Kreiſe in ihrer Einftellung zu Deutjchland 
heute im allgemeinen nicht mehr mit derſelben ſelbſtlicheren Entſchie⸗ 
denheit und Einmütigkeit auftreten wie früher, und wenn auch z. B. 
die nationaldemokratiſche „Gazeta Warſzawſka“ die Verhandlungen 
mit Oeutſchland durchaus verteidigt und ſogar gegen die „völlig un⸗ 
zutreffende und chaotiſche“ Haltung der franzöſiſchen Preſſe, insbe- 
jondere gegen die Aleinung des radikalſozialiſtiſchen Abgeordneten 
Pfeiffer polemijiert, „der es nicht begreifen kann, daß zwei Staaten 
eine Vereinbarung treffen, die nicht unbedingt auf Koſten eines dritten 
Staates zu gehen braucht“. Die polniſche Regierung ſähe ſich in der 
Weiterverfolgung ihres neuen außenpolitiſchen Kurſes vor erhebliche 
Schwierigkeiten gestellt, — wenn ſie darauf angewieſen wäre, ſich 
für ihre Politik die Zuftimmung der oppolitionellen Parteigruppen zu 
holen. Das hat ſie nun freilich nicht nötig; ſie ſcheint den Widerſtand 
diefer Gruppen auch nicht allzu tragiſch zu nehmen; und ſelbſt einer 
eventuellen außenpolitiſchen Debatte im Sejm ſcheint ſie mit Gelaſſen⸗ 
heit entgegenzuſehen. 

Immerhin wird man ſich darüber im klaren ſein müſſen, 
daß der wirkliche Träger der Verſtändigungspolitik mit Oeutſch⸗ 
land ſchließlich doch nur der Regierungsklub ift, und 
daß es noch durchaus unficher iſt, welchen Teil des 
Volkes die Negierung bei dieſer Politik tat- 
lächlich hinter ſich hat. Es gibt zu denken, daß ſich ſelbſt bei 
manchen einflußreichen Verbänden, die im Negierungslager ſtehen, 
noch kaum Anzeichen dafür erkennen laſſen, daß der betonte Friedens- 
wille der regierenden Männer in Warſchau auf fie abgefärbt hat; 
und vor allem gibt es zu denken, daß der Exponent der Warſchauer 
Regierung in Oberjchlejien, der Wojewode Grazunſki, noch keinerlei 
Anſtalten getroffen hat, um ſeine Einſtellung zu Deutſchland mit der 
neuen Linie des Außenminiſters Beck in Übereinstimmung zu bringen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß es in einem Salle wie hier bei der 
Neugeſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Polen nicht 
bloß darauf ankommt, daß die Regierung den Frieden will, 
Sondern daß es, wenn diele Politik zum Siele führen Joll, auch not⸗ 
wendig iſt, daß das Volk fie aus innerer Überzeugung heraus mit- 
zumachen bereit iſt. Bei Deutſchland können an der libereinftimmung 
zwiſchen Negierungspolitik und Volkswillen keine Sweifel beſtehen. 
Aber bei Polen ... 2 

Es war ein kleiner Kreis von Männern, der mit dem Maiumſturz 
von 1026 in Polen zur Herrſchaft gelangte. Seine Macht beruhte 
zunächſt auf nichts weiter als auf dem Vertrauen, das ein Ceil der 
Armee dem Marſchall entgegenbrachte, und auf der Verehrung, 
deren ſich die Geſtalt Pilſudſkis bei den Bauern Kongreß⸗ 
polens erfreute. Die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft, die ſich zuerſt zu 
Piljudfki bekannt hatte in der Erwartung, daß er, der ehemalige 
Sozialdemokrat, noch einer der Ihrigen ſei, rückke bald von ihm ab. 
Von den geſellſchaftlich, geiſtig und wirtschaftlich führenden Schichten 
des Landes ſtand damals noch kein nennenswerter Teil im Lager 
der Erjten Brigade. Das änderte ſich im Laufe der Zeit. Im Oktober 
1926 kam der Marfchall in Nieswielz mit den namhafteſten Perjön- 
lichkeiten des adligen Hroßgrundbelitzes zusammen; und 
er verſtand es, dieſe alte und immer noch mächtige Schicht für ſein 
Regime zu gewinnen. Später ſtießen zu ihm auch die Allpolen, 
die Sch werinduſtrie und einige andere kleinere Gruppen, Jo daß 
es ſchließlich eine Jozial und ideell bunt zuſammengewürfelte Gefolg- 
ſchaft war, die ſich im Lager der „Moraliſchen Sanierung“ zuſammen⸗ 
gefunden hatte. Das Sonderbare an dieſem Negierungsklub iſt, daß 
er keine tragende Sdee aufweiſen kann, wie ſie der Natioaal- 
ſozialismus und der Saſchismus oder auch der Bolſchewismus beſitzen. 
Es ift wohl verſucht worden, eine Art allbeherrſchenden Staats- 
gedaukens herauszuſtellen, etwa in dem Sinne, wie ihn der Miniſter⸗ 
präsident Jendrzejemicz in feiner Sejmrede vom 3. November 
mit folgenden Worten gekennzeichnet hat: „Seit einer längeren Reihe 
von Jahren iſt die Arbeit von Regierung und Volkesgemeinſchaft durch 
einen einheitlichen führenden Gedanken gekennzeichnet, den Staats“ 
gedanken par excellence, der auf dem Staats- 
iutereſſe als dem Intereſſe der Seſamtheit be— 
ruht.“ Aber dieſer Gedanke, von dem Jendrzeſewicz ſagt. „daß er 
lehr verſchiedenartige Elemente in den Kreis Jeiner Einflüjfe einzu- 
ſchalten und fie miteinander in Einklang zu bringen verſtehe“, iſt für 
die Maſſe noch kein Erlebnis geworden und hat offendar auch in den 
führeuden Regierungskreifen noch nicht Jo klare Geſtalt angenommen, 
daß er endlich verfaſſungsrechtlich ausgedrückt und auf eine propa- 
gandiſtiſch wirkjante Sormel gebracht werden könnte. 

‚Su den 77% Jahren, die ſeit dem Maiumſturz vergangen ſind, wurden 
Ofiizierkorps, Wirtschaft und Beamtenjchaft Schritt für Schritt mit 


Pilſudſki- Anhängern durchſetzt; auch auf, kulturellem Gebiete wurde 
der früher beherrſchende Einfluß des nationaldemokratiſchen Denkens 
gemindert. Dieſe Entwicklung iſt heute jo weit gediehen, daß ſie ver- 
ſchiedentlich mit dem entjprechenden Vorgang in Deutſchland, der 
Verwirklichung des nationalfozialiſtiſchen Cotalitätsanſpruches, in 
Parallele geſtellt worden iſt. Das mag übertrieben ſein; denn in 
einigen, beſonders den weſtlichen Gebieten Polens ſtellt die National- 
demokratie immer noch einen politiſch und geiſtig durchaus nicht zu 
mißachtenden Machtfaktor dar. Trotzdem kann man aber doch Jagen, 
daß in Polen die Politik ſchon-ausſchließlich und mehr und mehr auch 
die Kultur von Menſchen geleitet wird, die auf anderen Traditionen 
fußen, von anderen geiſtigen Vorausſetzungen ausgehen und von 
anderen politiſchen Ideen und Abſichten erfüllt ſind als die Menſchen, 
die aus der Schule Roman Dmomjkis hervorgegangen ſind. Pilſudſki 
jelbſt und ein großer Teil ſeiner hervorragendſten Mitarbeiter ent- 
ſtammten dem polnischen Kolonialboden in Litauen, Weißruthenien und 
der Ukrainer. Ihr Verhältnis zu Deutſchland, Frankreich und Rußland 
ijt ein anderes als das der Nationaldemokraten. 

Die praktiſche Bedeutung dieſer Catſache tritt um fo ſichtbarer in 
Erscheinung, je mehr ſich die Herrſchaft des Pilſudſki-Vegimes ſtabili⸗ 
ſiert und je klarer ſich aus dem öſtlichen Kolonialpolentum eine neue, 
im Sinne des Marſchalls handelnde Führerſchicht herauskeriſtalliſiert. 
Dieſe Schicht iſt zwar heute noch ſpärlich genug. Aber fie beſitzt doch — 
und zwar unter den Jüngeren — Perjönlichkeiten, die mehr als nur 
treue Gefolgsmänner des Marſchalls, nämlich Geſtalter und Prak- 
tiker ſeiner politiſchen Absichten find. Unter ihnen verdient Obe rſt 
Joſeph Beck, der erſt zojährige Legionärsoffizier und Außen- 
miniſter, die ſtärkſte Beachtung. Man nennt ihn in Polen den 
„Minifter mit der glücklichen Hand“. Er verſteht es, fo charakteriſiert 
ihn das Wilnaer „Slowo“, Entschiedenheit mit Claſtizität, Aktivität 
mit Ruhe und Snitiative mit Geduld zu vereinen. Seitdem er am 
2. November 1932 in das Palais Brühl als Minifter einzog, iſt 
Polens internationales Anſehen zweifelsohne 
im Wachſen. Er hat die polniſche Politik aus dem franzöſiſchen 
Sahrwaſſer herausgeleitet und auf eigenen Kurs geſetzt. Er 
iſt der Anſicht, daß die polniſche Politik nicht in Paris oder Genf, 
ſondern in Warſchau gemacht werden muß. „Polen“, jo heißt es in 
der „Gazeta Polska“, „muß jeine Politik gegenüber Deutfchland nicht 
von ſeinen Beziehungen zu den befreundeten Staaten, Jondern von 
ſeinen eigenen vitalen Intereſſen abhängig machen.“ Man hat von 
Beck gejagt, daß er in Genf „eine gute Figur gemacht“ habe; aber 
es iſt fraglich, ob er Wert darauf legt, von den Diplomaten Genfer 
Stils als „vollwertig“ angeſprochen zu werden. Er wurde, als er 
Jeinerzeit nach Paris kau, dort „feierlich und herzlich“ empfangen; aber 
zweifellos iſt ſein Vorgänger Saleſki dem Quai d'Orſeg als Ver- 
treter der öſtlichen Bundesmacht willkommener und bequemer geweſen 
als er. Der franzöſiſche Senator Béranger hat kürzlich in bezug 
auf die deutſch⸗polniſche Unterredung vom 15. November gejagt: 
„Polen iſt ſeit 15 Jahren unabhängig, und jetzt iſt 
die Seit gekommen, daß es ſelbſtändig wird.“ Die 
Unfelbjtändigkeit Polens beruhte auf der Notwendigkeit einer ein- 
Jeitigen außenpolitiſchen Bindung an Frankreich, die nicht zu um- 
gehen war, Jolange Polen zwiſchen zwei ihm feindlich erſchelnenden 
Großmächten ſtand. Mit dem Nichtangriffspakt mit Rußland und 
mit der Annäherung an Deutſchland iſt die Notwendigkeit einer 
ſtarren Rückendeckung au Frankreich geſchwunden. Die Ver- 
ſelbſtändigung der polniſchen Politik wäre Oberſt Beck allerdings 
schwerlich gelungen, wenn ihm Moskau und Berlin nicht zu Hilfe 
gekommen wären, das eine mit feinem Wunſche, ſich ringsum durch 
Nichtangriffspakte zu ſichern, und das andere mit feinem Bejtreben, 
mit den ehemaligen Völkerbundspartnern einzeln in Fühlung zu 
kommen. ö 
Inſofern kann man alfo Jagen, daß ſich hier die deutſchen und die 
polnischen Intereffen begegnen. Allerdings geſchieht das nicht in dem 
Sinne, daß hier eine deutſch-polniſche öntereſſengemeinſchaft 
irgendeinem dritten Staate gegenüber entſtände. Wie Deutſchland nicht 
daran denkt, Polen etwa gegen Frankreich ausſpielen zu wollen, Jo 
iſt auch bei Polen keine Rede davon, daß es ſich Deutſchland nur 
deshalb nähert, um etwa feine Beziehungen zu Frankreich zu löjen. 
Es wäre Jinnlos zu Jagen, daß zwiſchen Deutfchland und Polen heute 
die Vorausſetzungen für eine herzliche Freundſchaft gegeben find. Wenn 
ſich zwiſchen den beiden Staaten heute eine Verſtändigung aubahnt, 
jo deshalb, weil ihre Regierungen die Verhältniſſe mit nüchte rn em 
Verſtande betrachten und einfehen, daß mit hitziger 
Leidenſchaftlichkeit nicht der Knäuel von Problemen entwirrt werden 
kann, den die Böswilligkeit des Verſailler Diktates und die Un- 
vernunft ſeiner Nutznießer zwiſchen den beiden Völkern aufgehäuft 
haben. Man darf wohl annehmen, daß die ſich um den Marjchall grup⸗ 
pierende oſtpolniſche Sührerſchicht dieſe Sähigkeit zu nüchternen 
Denken und überlegtem Handeln beſitzt. Man darf hoffen, daß 
Männer wie Beck ſich nicht der von Adolf Hitler wiederholt betonten 
Erkenntnis verſagen, daß endlich Schluß gemacht werden muß mit 
dem politiſchen Suſtem von Verſailles, das von der verhänguisvollen 
Cheſe ausging, daß der eigene Vorteil auf dem Nachteil der Anderen 
beruhe. Man wird abwarten müjjen, wie ſich dieſe Cräger einer Ver— 
ſtändigungspolitik mit Deutſchlaud den entgegenſtehenden Strömungen 
innerhalb ihres eigenen ſtaatlichen Machtbereiches werden durchſetzen 
können. Dr. Kredel. 
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Die Querfreiber, 


Das Plefjer Bezirkskomitee des Weſtmarken⸗ 
vereins hat kürzlich einen Aufruf erlaffen, der eine ſonderbare 
Begleitmuſik zu der Annäherungspolitik der Warſchauer Regierung 
darstellt. Es heißt darin u. a.: „Wer lich dem Seinde (d. h. 
den Oeutſchen) nähert, von dem muß ſich ganz Polen 
mit Verachtung abwenden.“ Da iſt wohl die Srage er- 
laubt, ob der polniſche Außenminiſter Oberſt Beck, der ſich ja „dem 
einde“ zu nähern verſucht, nach Ansicht des Weſtmarkenvereins auch 
zu den Leuten gehört, von denen ſich „ganz Polen mit Verachtung 
abwenden muß“. Weiter heißt es: „Vie Verräter werden wir 
brandmarken und fie der Verachtung ausliefern. Die 
Sendlinge eines fremden Staates (d. h. Deutſchlands), die mit Jud as 
Jilberlingen klimpern, die Naufbolde, Provoka- 
teure, Sriedensbrandſtifter und Seelenhändler 
werden wir von unſeren polniſchen Dörfern und unſeren polnischen 
Häufern fernzuhalten wiſſen. Wir warnen alle dieſenigen, die die 
Feinde Polens unter ihr Dach aufnehmen, und die ihre Häufer auf 
dem Lande den Hitleriſchen Naufbolden, dem Abſchaum 
der Menſchheit, vermieten. Die Feinde mit der bran⸗ 
denburgiſchen Sprache wollen wir nicht bei uns behalten; 
wir brauchen kein deutſches Blut; aber wir geben das 
polniſche Blut und den polniſchen Boden nicht herl“ „Nauf 
bolde“ — damit ſind wohl auch die beiden Deutſchen gemeint, die 
letzthin in Graudenz von polniſchen Mördern zuſammengeſtochen worden 
find? „Provokatenre“ — das ſind wohl die Deutſchen, deren 
Verſammlungsheime nächtlicherweile demoliert worden ſind? „Srie= 
densbrandſtifter“ — dazu gehört wohl auch der Abgeordnete 
Sranz, der kürzlich im Sejn zu jagen gewagt hat, daß es die Aufgabe 
der deutſchen Minderheit iſt, Brücke zwiſchen Deutſchland und Polen 
zu jſein? „Abſchaum der Menſchheit“ — damit ſind wohl 
die Oeutſchen gemeint, die ins Gefängnis geworfen werden, wenn ſie 
lich nit dem Gruße der Auslanddeutſchen „Volk Heil!“ begrüßen? 
Wann wird dieſen krankhaften Hetzern, die ſich 
ihrer Hewalttaten gegen die deutſche Minder 
heit rühmen und öffentlich zu neuen Gewalt- 
taten aufreizen, von der polniſchen Regierung 
endlich das Handwerk gelegt? N 

* 

Die „Polka Sachodnia“, das Organ des Wojewoden 
Grazunſki, ſchreibt unter der Überſchrift „Es muß Alarm geſchlagen 
werden“: Es könne in der letzten Seit feſtgeſtellt werden, wie in den 
polnischen Weſtgebieten wirtjihaftliche Objekte in deutſche Hände über- 
gingen und daß ſich die „deutſche Vorherrſchaft“ in allen 
Wirtſchaftszweigen immer mehr befeſtige (2). Der deutſche 
Grundbeſitz ſtände in keinem Verhältnis zur Stärke des Deutſchtums. 
Der Entdeutſchungsprozeß gehe in bezug auf die 
Bevölkerung in Rekordzeit, auf dem Gebiete der 
Wirtſchaft jedoch nur lehr laugſam vorwärts. Oieſes 
ungefunde Verhältnis Jei eine ſtarke Waffe in deutscher Hand, und 
deshalb müſſe Alarm geſchlagen werden. . .. Auch das ſieht wahrhaftig 
noch nicht nach Verſtändigung aus! Wenn ſo etwas in dem Blatte des 
Wojewoden zu leſen iſt, iſt es kein Wunder, wenn Leute mit den primi— 


tiven Umgangsformen des Aufſtändiſchenverbandes, des Weſtmarken- 
vereins uſw. in ſolchen Außerungen eine Aufmunterung zu neuen Ge⸗ 
walttaten ſehen, Bisher ſind die polniſchen Preſſeäußerungen, in denen 
die Notwendigkeit und Bereitwilligkeit betont wird, mit dem bis- 
herigen Unterdrückungs- und Ausrottungsſuſtem gegenüber den deut⸗ 
ſchen Volksgruppen Schluß zu machen, noch ſelten. Am klarſten und 
offenſten hat es bisher das Wilnger „Slowo“ gewagt, darauf hinzu- 
weiſen, daß eine deutſch⸗polniſche Annäherung nur dann Erfolg haben 
kann, wenn den Deutjchen in Polen ihr Necht wird. 
* 


Das berüchtigte „Braunbuch“ iſt auch ins Polniſche über- 
Letzt worden und nunmehr im Verlage von M. Sruchtmann in 
Warſchau erschienen. Von der polniſchen Linkspreſſe wird dieſes 
üble Machwerk mit überſchwänglichen Worten empfohlen. Im ſozla⸗ 
liſtiſchen „Nobotnik“ (vom 20. November 1933), wo ihm ein langer 
Artikel gewidmet iſt, wird es als ein „ſtarker Auklageakt, der der 
Hitlerbewegung ſehr geſchadet habe“, bezeichnet. Es wird als ein 
„hiſtoriſches Dokument“ hingeſtellt, das „eine Zufammenjtellung der 
nationaljoſialiſtiſchen Verbrechen gebe“. „Aus begreiflichen Gründen“, 
heißt es dann, „iſt aber das größte Verbrechen, das gegenwärtig erft 
vorbereitet wird, in dem Buche nicht erwähnt worden: nämlich der 
nächſte Weltkrieg.“ Ahnlich iſt die Beſprechung des Braunbuches 
auch im „Naprjod“ (vom 22. November 1933) gehalten; es wird 
dort als das Buch der „Morde, Srauſamkeiten, Nechtloſigkeiten und 
antikulturellen Handlungen des Hitlerismus“ und als ein Buch be- 
zeichnet, das auf „genau erforſchten Tatſachen und Dokumenten“ be⸗ 
ruht (. Es ſcheint doch, daß die polniſche Übersetzung dieſes ſchmutzigen 
Machwerkes reichlich Jpät auf den Büchermarkt kommt. Die Kon- 
junktur für Hetereien und Lügen der Art, wie ſie dort zuſammen⸗ 
gebraut worden ſind, ift ſchon vorüber. Es iſt nur verwunderlich, daß 
die polniſche Regierung es nicht für angebracht hält, die Verbreitung 
einer Schmähſchrift zu unterbinden, in der die Männer einer Negierung 
in der niederträchtigſten Weiſe mit Dreck beworfen werden, mit der 
fie ſelbſt ſoeben freund schaftliche Verhandlungen pflegt. Das iſt um jo 
verwunderlicher, als andererſeits die Beſchlagnahme des Buches von 
Adolf Hitler „Mein Kampf“ noch immer nicht rückgängig gemacht 
worden iſt. 
* 


In einem bedeutſamen Falle hat Warſchau jetzt die Methoden der 
Grazunſkiſchen Minderbeitenpolitik Korrigiert: In den ſeit Jahren 
ſchwebenden Steuerklagen des Prinzen von Pleß, die 
bereits mehrmals den Völkerbund und den Haager Gerichtshof be- 
ſchäftigt haben, hat das Oberſte Verwaltungsgericht am 28. November 
in den meiſten Fällen zugunſten des Klägers, alſo des Prinzen 
von Pleß, entſchieden. Das mangelhafte und tendenziöſe Vorgehen 
der Kattowitzer Steuerbehörden wurde vom Oberſten Verwaltungs- 
tribunal zugegeben. Die bereits eingezahlten Summen werden dem 
polnische gutgeschrieben. Im Lichte der Entſcheidungen des oberſten 
polniſchen Verwaltungstribunals erſcheint das Verhalten der polniſchen 
Steuerbehörden in Kattowitz als unzuläſſige Schikanierung eines Steuer- 
zahlers, der ſeiner nationalen Geſinnung wegen anders als andere 
Steuerzahler behandelt wurde. 


Aufbau der bayeriſchen Oftmark. 


Von Hanns Beer, Landesführer Bayern des Bundes Oeutſcher Oſten. 


Der bayerifchen Landesgruppe des Bundes Deutſcher Often fällt im 
Nahmen der gefamten Bundesarbeit eine bedeutſame Aufgabe zu: Sie 
muß das allzulange vergeſſene und vernachläfſigte 
Grenzland zwiſchen Hof und Palſau, die bayeriſche Oſi- 
mark, dem deutſchen Oftgrenzraum in lebendiger Zuſammenarbeit ein- 
gliedern und im ganzen Deutſchen Reich um Verſtändnis für den 
Exiftenzkampf der baueriſchen Grenzmark werben. Das verfloſſene 
Regierungsiultem bat es verjäumt, die bayerijbe Ojtmark 
als Srenzmark anzuerkennen. Es ſah den Begriff der Oſtgrenze 
nur in jener verhängnisvollen Verengung auf den deutſch⸗polniſchen 
Grenfraum, fo daß die großen Aktionen der Oſthilfe das Land an der 
tſchechoflöwakiſchen Grenze unberückſichtigt ließen und immer mehr dem 
Verfall preisgaben. Es Jind aber nicht mindere Sorgen, welche durch 
die veränderten politiſchen Verhältniſſe an der bayerifchen Oſtgrenze 
geschaffen wurden, als die, welche der Nordoſten uns gebracht hat. Sit 
die Not dort fait allgemein bekannt, ſo weiß in Deutſchland faſt nie⸗ 
mand von der furchtbaren wirtſchaftlichen, kulturellen und feeliſchen 
Not an der bayerilihen Oſtgrenze. Die Landesgruppe Bayern des 
BSDO zeigt die Wege, auf denen der Aufbau des Grenzgebietes 
erfolgen kann und ſetzt ſich vor dem 1100 deutſchen Volk dafür ein, 
daß ſie raſch und mit dem ganzen 

Die Not Oſtbauerns iſt Grenznot im eigentlichſten Sinne. Swar 
war das Land auch früher arm, aber es hatte gerade noch ſein Aus- 
kommen. Früher herrschte zwiſchen Bayern und 
Böhmen ein ausgewogenes wirtſchaftliches Sleich⸗ 
gewicht. Oer neue tſchechoflowakiſche Nachbar, der zwiſchen Paſſau 
und Hof auf 340 km Grenzſtrecke herrſcht, verſtand es aber, durch eine 
geschickte Wirtſchaftspolitik den äußeren und inneren 
Markt der baperiſchen Oftmark Jo zu zermürben, 
daß die Lebenshaltung der Bevölkerung weit unter das Exiftenz- 


illenseinſatz beſchritten werden.. 


minimum herabgedrückt iſt. Hunger und Landflucht ſind das 
Schickfal der bayerifchen Oftmarkbevölkerung, wenn ihr nicht durch 
die volkskameradſchaftliche Hilfe aller Deutſchen neue Arbeitsmöglich⸗ 
keiten eröffnet werden. Der karge Bo den der Oſtmark allein 
vermag die Bevölkerung nicht zu ernähren. Nur wenn zu dem ge⸗ 
ringen landwirtfhaftlihen Ertrag des Gebietes eine zuſätz liche 
Einnahmequelle durch den Abfat der hochwertigen 
handwerklichen Erzeugung des Grenzlandes auf dem deut⸗ 
ſchen Markt und Erträgniſe aus dem Fremdenverkehr 
treten, kann der Grenzmark wieder das Existenzminimum geſichert 
werden. 


Der Bund Deutſcher Often will der Grenzmark auf beiden Wegen 
helfen. Die Baperiſche Oſtmark- Werbeſtelle im Bund 
Deutſcher Oſten kämpft als gemeinnützige Selbſthilfeorganiſation 
der bedrängten Oſtmark-Wirtſchaft für erhöhten Abſatz oftbayerijcher 
Erzeugniſſe. Durch Ausſtellungen, Vorträge, Veröffentlichungen in der 
Tagespreſſe und in Seitſchriften, Werbeblätter und Nundfunbvorträge 
wird der Gedanke vertreten, daß es der Gemeinnuß des 
deutſchen Volkes erfordert, bayerijche Oſtmarkerzeugniſſe bei 
der Deckung des täglichen Lebensbedarfes in Wertbewerb ju ziehen, 
daß aber die Bedarfsdeckung aus der Oltmark zugleich wohlver⸗ 
ſtandener Eigennutz iſt, da Ojtmark-Erzeugnijje_ preiswert und 
gut Jind. Dadurch, daß die Werbeſtelle nur ſolche Firmen in ihre 
Aktionen mit einbezieht, die den Erforderuiſſen der Qualität und 
der Preiswürdigkeit entjprechen, wird die Bezeichnung als 
bayerifhes Oſtmark- Erzeugnis allmählich immer 
mehr ju einer auf dem deutſchen Markt geachteten 
Qualitätsmarke. Während der kurzen Arbeitszeit des Bundes 
Deutscher Oſten iſt die belebende Wirkung dieſer Cätiakeit auf die 
notleſdendſten Gemeinden der bayerijchen Oftmark deutlich fühlbar. Es 
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ergeht auch an dieſer Stelle der Aufruf, ſowohl an Einzelperfönlich- 
keiten als auch an den Einzelhandel, uch wegen des Bezuges von 
bayerischen Oſtmark —Erzeugniſſen mit der Oſtmark-Werbeſtelle 
(Regensburg, Obermünſterſtraße 16) in Verbindung zu ſetzen, die ſpeſen⸗ 
frei und ohne proviſionsmäßige Swiſchenſchaltung nur dem gemein- 
jamen Beſten des Grenzgebietes dient. 

In gleicher Weise iſt der Bund Deutſcher Oſten beſtrebt, den 
Fremdenverkehr in der Oſtmark zu beleben. Es gab 
eine Zeit — und fie liegt noch nicht ſehr weit zurück — da gehöre 
es zum guten Ton, feine Serien, ſeinen Urlaub in Gegenden zu ver- 
bringen, die in der ſogenannten gu ben Geſellſchaft einen „vornehmen“ 
Klang hatten und die meiſtens außerhalb der reichsdeutſchen Grenze 
lagen. Cs war höchſter „Chic“, ſeinen Urlaub im Ausland verbracht 
zu haben. Taujende von Deutſchen gab es, welche ſich in der Schweiz, 
Stalien, überhaupt im ganzen Europa beſſer auskannten als in ihrem 
Vaterland. Wahrſcheinlich war es dieſen Volksoenoſſen vollkommen 
unbekannt, welche unerhört ſchönen Wandermöglichkeiten die deutſche 
Heimat bietet. Vielleicht wußte mancher noch vom Rhein zu erzählen, 
von den baueriſchen Alpen, aber wie wenige hatten eine Ahnung davon, 
daß die herrlichſten deutſchen Waldgebirge an der 
tſchechiſchen Grenze liegen, daß deren Bewohner ein elendes 
Notleben führen und daß dieſen Srenzsebieten mit den Summen, welche 
bisher durch unüberlegtes Neiſen ins Ausland der deu ſchen Wirtſchaft 
entzogen wurden, wertvollſte Hilfe gebracht werden könnte. Die bayeri- 
ſchen Oſtmark-Wälder waren verlaſſen, und nur wenige wußten davon, 
welche gewaltice Schönheit dort auf den Wanderer wartet. 

Hier junächſt die Seitftellung: Gewiß, viele Gebiete der baueriſchen 
Oſtmark genügen nur einfachſten Unterkunftsanſprüchen. Die ſchönſten 
Gebiete aber verfügen über ausgezeichnete Gafthöfe, über 
gute Straßen. Sie find nur weniger bekannt, aber mindeſtens 


Was will die Aus ſtellung? 


Ein Rundfunkgejpräcd. 

Die deutſchen Sender übertrugen am 27. November ein Swie⸗ 
geſpräch zwiſchen dem ſtellbertretenden Bundesführer Dr. Thiele, 
der die große Oſtausſtellung aufbaut und leitet, und dem Leiter des 
Preſſeamtes der Landesgruppe Berlin des BDO, Schriftleiter Aljons 
Neumann. Wir en nehmen dem Geſpräch folgende Stellen: 

Neumann: In das große Warenhaus in der Lothringerſtr. ! 
in der Nähe des Horſt Weſſel-Platzes in Berlin, das mehr als ein 
halbes Jahr leer ſtand, ijt plötzlich Leben eingezogen. Laſtautos, Liefer- 
wagen brauſen heran, Packer, Speditionsangeltellte und Jonjtige Hilfs⸗ 
krafte schleppen unabläjfig Kiſten, Ballen, Holzverſchläge in das Haus 
— und drinnen [ind I000 Hände an der Arbeit, um die große Aus- 
ſtellung „Der Oſten, das deutſche Schickjalsland“ vorzubereiten, die am 
4. Dezember eröffnet werden joll. Welches iſt eigentlich der S weck 
diejer Ausſtellung? 

Dr. Thiele: Die Ausſtellung ſoll die Bedeutung des 
Oſtens für die geſamtdeutſche Entwicklung dar⸗ 
ftellen, und fie ſoll zeigen, welchen großen Anteil gerade die öjt- 
lichen Srenzgeblete am Werden und Wachſen der deutſchen Nation 
genommen haben. 

Neumann: Warum gehen Sie mit dieſer Ausſtellung in die 
Gegend des Alexanderplatzes? 

Dr. Thiele: Dieſe Ausſtellung ijt nicht nur für die materiell 
beſſer geſtellten Kreiſe Berlins beſtimmt, ſondern wir wollen uns 
gemäß dem Charakter der Arbeit des Bundes Deu. ſcher Osten mit 
dieſer Werbeveranſtaltung gerade an die Volks- 


ſchichten wenden, denen durch die Suſtemregie⸗ 
rungen bewußt ein Serrbild vom Oſten, von 
. Menſchen und Aufgaben gegeben wor- 
en iſt. 


Neumann: Sind Sie denn in der Lage, das große Warenhaus 
von oben bis unten zu füllen? 

Dr. Thiele Ein Gang durch die Stockwerke des Ausjiellungs- 
gebäudes wird Ihnen zeigen, ein wie umfangreiches Material 
zujammengetragen werden konnte, um das Kulturleben des Oſtens und 
die gewaltige Beſchichte des Landes „hinter der Oder“ zu veranjchau= 
lichen. Von den Seiten der älieften germaniſchen Beſiedlungen des 
Oſtens, von der ruhmvollen Geſchichte des Oſtens unter dem Xiiter- 
orden und der Hanſe, von der Koloniſationsarbeit deutſcher Bauern 
und Bürger, von der Aufbauarbeit der preußiſchen Könige, von der 
völkiſchen Not des Oſtens in den Jahren nach dem Suſammenbruch 
und vom Wiederaufbauwillen unjerer Seit werden die einzelnen Ab— 
teilungen ein lebendiges Bild vermitteln. 

Neumann: Von welchen Seiten wird der Oſtausſtellung be— 
fondere Sörderung zuteil? - 

r. Thiele: Die Ausſtellung iſt das Ergebnis einer großen 
Arbeitsgemeinſchaft, zu der ſich mit dem Bund Deutſcher 
Osten die im Kultur- und Wirtſchaftsleben des Oſtens führenden 
Stellen und Perjönlichkeiien zuſammengefunden haben. 

Neumann: Wie lange dauert die Ausſtellung und ſind Sonder— 
veranſtaltungen vorgeſehen? 

Or. Thiele: Die Ausſtellung wird am Montag, den 4. De- 
zember 1933, eröffnet werden und iſt täglich in der Seit von 
19 bis 20 Uhr bis zum 10. Januar 1934 zu beſichtigen. 
Ein buntes Programm von Vorträgen und Vorführungen 
joll dazu dienen, die Beſucher der Ausſtellung mit den den Oſten be= 
rührenden Fragen beſonders vertraut zu machen. 
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a bequem zu bereifen als irgendein anderes Fremdenverkehrs⸗ 
gebiet. a 

„Beſucht die bayerifche Oftmark“... Jo mahnt Minifterpräfident 
Siebert in ſeinem Vorwort zu dem Büchlein „Die bayerifche Oſtmark 
bedroht“. Wer die Oftmark beſucht, feiftet grens- 
politiſche Arbeit im beſten Sinnel Gleichzeitig aber wird 
er ſelbſt ſchöne, naturnahe Stunden auf dem alten deutſchen Kultur- 
boden Ojtbayerns erleben. Unberührte Urwälder und ein 
lame Berge, dunkle Bergfeen und alte Burgen, 
Bauerndörfer wie aus erſter Zeit der Befiedlung 
und prunkvolle Kirchen und Klöſter, intereſſante 

inblicke in alte, kultivierte Handwerks kun ſt 
(Slasjchleiferei, Handweberei, Porzellonmalerei, Holjfchniterei, Spit en⸗ 
klöppelei uſw.) ... all das bietet Bayerns Oftmark uns. Und das 
Vichtigſte iſt: eine gaſtfreundliche Bevölkerung begrüßt beglückt jeden 
Ke der in die Waldeinſamkeit des bedrängten Grenzgebietes 
ommt. 

Der Bund Deutſcher Oſten tut alles, was in ſeinen Kräften liegt, 
um auch die Verkehrsbedin zungen der baperiſchen Oſtmark ju ver⸗ 
beſſern und die Schwierigkeiten ſu überwinden, die ſich heute noch durch 
die teilweiſe ſehr ſchwierigen Verkehrsbedingungen ſowohl dem Waren- 
export als dem Fremdenverkehr entcegenfte len. Ver Bund Deutſcher 
Oſten weiß genau, daß es nicht das Ergebnis einer einjährigen Arbeit 
jein kann, die bayerifche Oſtmark wieder zu einem lebensfähigen Land 
zu machen. Er weiß, daß es lange Jahre unermüdlicher 
zäher Aufbauarbeit bedürfen wird. um die Schäden auszu- 
gleichen, die eine lange währende Vernachläſſigung an der Oftgrenze 
herbeigeführt hat. Er wird dieſe Arbeit ober in dem feſten Vertrauen 
darauf vollbringen, daß das ganze deutſche Voll durch feine tätige 
Mitarbeit das Gelingen des großen Werkes ermöglicht. 


Lebendige Oſtgeſchichte. 


Von Projeſſor Dr. A. Brackmann. 

Wer die Geſchichte unjerer Oſtmark der lebenden Generation ver- 
ſtändlich machen will, darf ſich nicht damit bernügen, alte Urkunden 
und Akten vorzulegen, die von den meiſten Menſchen nicht geleſen 
werden können. Er muß ſeine Aufgabe darin ſehen, die Taten 
unjerer Vorfahren in Bild und Wort vor den. Augen 
der rückwärts Schauenden wieder Jo lebendig werden zu laſſen, daß 
dieſe eine deutliche Vorſtellung davon gewinnen, was die deu ſchen 
Bauern, Handwerker, Kaufleute, Künfller, Geiſtliche und Mönche, 
Krieger und Staatsmänner, in der Ojimark geleiſtet haben. 

Die geſchichtliche Abteilung der Oſtausſtellung 
ſteht daher unter dem Seichen des Bildes und der Karten. Eine 
erſte Gruppe führt den Beſchauer in die Übergangszeit von 
der Vorgeſchichte zur FSrühgeſchichte ein: Die vor 
wenigen Monaten wieder ausgegrabene alle flawiſche Burg San- 
toch bei Landsberg an der Warthe, von den Pommern am 
Ende des 8. Jahrhunderts nach dem Muſter der Wikingerburgen gegen 
die Poleu erbaut und in den nächſten Jahrhunderten bald von den 
Polen geſtürmt, bald von den Pommern zurückerobert, wird mit den 
Wandlunden ihrer Bauperioden als überzeugender Beweis für die 
Erbfeindſchaft zwiſchen Pommern und Polen vorgeführt.. 

Eine zweite Gruppe verſetzt den Beſchauer in die früheſte 
Seit der oſtdeutſchen Koloniſation. Sie zeigt ihm Hein⸗ 
rich den Löwen in ſeiner Burg Dankwarderode in Braunſchweig und 
führt ihn in das weite Koloniſationsgebiet von Lübeck bis nach Wisby, 
das der große Welfe dem deulſcheu Bauern und Bürger erſchloß. 
Daran ſchließen ſich Abbildungen der Sifterzienferklöfter, 
deren Mönche vom Rhein ausgehend über Schulpforta, Walkenried 
nach Nordoſten bis nach Lehnin, Eldena, Oliva und Dünamünde zogen 
und überall das Land urbar machten, Bilder aus den großen 
Handelsſtätten des Oſtens und vom Juge des deutſchen 
Kaufmannes aus Soeſt, Dortmund, Köln nach Lübeck und von da 
nach Riga, Veval und in die Städte Polens, Karten zur Wande 
rung des deutſchen Rechts mit den Bildern der Baudenk⸗ 
mäler, die mit der Ausübung des deutſchen Rechts zuſammenhängen: 
Nathäuſer, Gerichtslauben, Rolande, Pranger. Staupjäulen, Sefäng⸗ 
niſſe (Danziser Stockturm), und zwar von Lübeck und Danzig über 
Polen bis nach Kiew, der Hauptstadt des alten Rußlands. 

Eine dritte Gruppe beſchäftigt ſich mit den großen politiſchen 
Sntſcheidungen im Often: mit den Schlachten von Liegnitz 
1241 (Mongolenfturm), von Tannenberg 1410, Warſchau 1656, Sorn⸗ 
dorf 1758, Katzbach 1813, mit den großen Heerführern jener Zeilen, 
mit dem Kampf um Oſtpreußen, der Korridorfrage, der Entwicklung 
der deutschen Oftgrenzen. 

Dann kommen die einzelnen Provinzen zum Wort: 
Brandenburg, Pommern, die Provinz Hrenzmark Poſen-Weſtpreußen 


und Schleſien: Bilder zur Entwicklung Berlins, Stetiins, Königsbergs, 


Danzigs, Breslaus und zur Geſchichte der Siedlun den, der Meliv- 
rationen der Gdländereien, der militärischen, politiſchen und geiſtigen 
Entwicklung dieſer Provinzen. 

Es ift ein buntes Bild, das aber in ſeiner Geſamtheit ein ge⸗ 
waltiges Zeugnis von der deutſchen Tatkraft und von der Arbeits- 
leiſtung im Olten ablegt. Es ſoll auch den anderen Nationen die Über- 
zeugung vermitteln, daß die deutsche Koloniſation der Oſtmark eine 
der größten koloniſatoriſchen Leiſtungen der Wellgeſchichte über- 
haupt iſt. 
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Die Kommunalwahlen in Polen und Pommerellen. 


Am 26. November fanden in Poſen und Pommerellen 
die Wahlen zu den Stadtverordneten verſammlungen 
ſtatt. Vom Geiſte einer kommenden Verſtändigung war bei dieſem 
Wahlkampfe nichts zu bemerken. Die Deutſchen Pojens und Pomme- 
rellens ſtanden — kaum anders als im Jahre 1950 — unter blu= 
tigem Terror. Vielfach wurden die deutſchen Wahl ver- 
ſammlungen von polniſchen Stoßtrupps gejprengt. 
Su den ſchwerſten Ausschreitungen kam es in Graudenz. Nachdem 
es ſchon einige Cage zuvor bei der Sprengung einer deutſchen Ver- 
ſammiung mehrere Verletzte gegeben hatte, erjolgie am 24. November 
ein neuer Überfall des polniſchen Chauviniſtenpöbels auf eine deutſche 
Verſammlung. Mehr als 100 Perſonen rotteten ich vor dem Logal, 
in dem die deutſchen Vertrauensleute tagten, zufammen. Sämtliche 
Fenſterſcheiben gingen in Trümmer und die vorderen Räume des Lokals 
wurden von den eindringenden Polen verwüſtet. Die Polizei griff 
zwar ein, entfernte ſich jedoch bald darauf wieder mit der Erklärung, 
daß „die Ruhe wiederhergeſtell!“ ſei. Als aber die Deutſchen daraufhin 
das Verſammlungslokal verließen, wurden ſie von dem polniſchen 
Pöbel, der ſich in die benachbarten Straßen zurückgezogen halte, über⸗ 
fallen. Dabei wurde der deutsche Schmiedemeiſter Adolf Krumm 
von der Meute bis vor ſein Haus verfolgt und an deſſen Schwelle 
durch zehn Melſerſtiche in den Nücken getötet. Der 
deutſche Inſtallateur Erich Riebold erhielt Stiche in den 
Unterleib; auch er ijt ſeinen ſchweren Verletzungen ſpäter erlegen. 
Der Geſchäftsführer der Peutſchen Vereinigung in Graudenz, Otto 
Schmidt, ein Schwerkriegsbeſchädigter, der ſich nur 
aul Protheſen fortbewegen kann, erhielt einen Meſſerſtich kin den 
Rücken und mehrere Stockhiebe über den Kopf, fo daß er beſinnungs— 
los in ſchwer verletztem Juſtand liegen blieb. . 

Die Ermordung der beiden Vollkesgenoſſen hat bei den Deutſchen 
in Polen verſtändlicherweiſe eine ungeheure Erregung ver⸗ 
urjacht. Sie hat dazu beigetragen, die deutſchen Volksgruppen in 
Polen nur noch enger aneinanderzuſchließen. Die Deutſchen in 
Graudenz haben ſich zum Zeichen des Proteſtes gegen die polnischen 
Gewalttaten an der Wahl nicht beteiligt. In ganz Polen und Pom- 
merellen wurden alle deutſchen Wahlverſammlungen und geſelligen 
Veranſtaltungen abgejagt. . 

Die Beiſetzung der Ermordeten geſtaltete ſich zu einer 
gewaltigen Treuekundgebung des pommerelliſchen Deutſchlums, wie ſie 
Graudenz ſeit der Abtretung an Polen noch nicht wieder erlebt hatte. 
Im Trauerzuge folgten über Jo odo Deutſche den Särgen. 
Die polniſchen Behörden — das muß zugegeben werden — taten dieſes 
Mal alles, um die Sicherheit der Teilnehmer und die Würde der 
Trauerfeier vor etwaigen Anſchlägen chauviniſtiſcher Nadaubrüder zu 
ſchützen. Die deutſchen Geſchäfte in Sraudenz hatten geſchloſſen. Aus 
dem ganzen Lande waren tauſende gekommen, um den Märthurern 
des Deutſchtums das letzte Geleit zu geben. Es iſt der Wunſch 
der deulſchen Volksgruppen in Polen und des ganzen deutſchen Volkes, 
daß das Blut der Graudenzer Deutſchen nicht umſonſt vergoſſen ſein 
möge, daß ihr Opfertod mit dazu beitragen möge, die 
beiden Völker einander näber zu bringen und den 
jtumpfJinnigen Haß zu überwinden, den manche Kreiſe in Polen auch 
heute noch gegen alles Deutſche empfinden. Im Herzen des deutſchen 
Volkes werden die Toten von Graudenz fortleben als Blut zeugen 
völki cher Opferbereitſchaft. , 

Es ijt jelbjtverjtändlich, daß es dieſes Mal wenigstens ein Teil der 
polniſchen Preſſe nicht gewagt hat, die Täter in Schutz zu nehmen. 
‚Unfer Verhältnis zu den Deutſchen iſt bekannt“, Jchreibt der „Kurjer 
Poznanpſlei“, „aber wir ſind für einen Kampf mit politiſchen Waffen. 
Solche banditiſchen Ausschreitungen verurteilen wir rückſichtslos.“ Dem 
Kann man freilich entgegenhalten, daß der „Kurjer Poznonſki“ durch 
feine unausgeſetzten, unmotivierten Angriffe au die dentjrhe Minder- 
beit leider ſelber viel zur Schaffung der Atmo)phäre beigetragen hat, 
aus der heraus dann ſchließlich derartige Gewalttaten entſtehen. Sehr 
merkwürdig hat ſich dagegen die „Sazeta. Polka“ verhalten. Mit 
keinem Wort war in ihrem erſten Bericht über die Graudenzer Mord⸗ 
taten davon die Nede, daß hier deutſche Verſammlungs!eilnehmer 
von Polen überfallen worden lind; fie ſprach nur von einer „Schlä= 
gerei, in deren Verlauf einer der Teilnehmer Jo ſchwer ver⸗ 
letzt wurde, daß er im Krankenhaus ſtarb“. Und ſie ſchloß mit der 
lakoniſchen Seftitellung, daß einige Perſonen, „die an dem Swiſchen⸗ 
fall beteiligt waren“, verhaftet worden ſeien. Es iſt verständlich, daß 
der „Sazeta Polka“ die Graudenzer Bluttaten gerade im gegen- 
wärtigen Augenblicke höchſt unbequem ſind. Sie hätte jedoch dem 
auch von ihr betonten Verſtändigungswillen einen weit beſſeren Vienjt 
erwiesen, wenn ſie Jo fort und in eindeutiger Weiſe von den Mördern 
abgerückt wäre, anſtatt den Verſuch zu machen, die Angelegenheit zu 
1 und als eine der „üblichen Wahlſchlägereien“ erſcheinen 
u laſſen. 
4 In bemerkenswerter Weile kommentiert die „Kattowitzer 
Zeitung“ die blu'igen Vorfälle in Sraudenz: „Gerade in den letzten 
Tagen wurde bekannt, daß ſeit einiger Zeit zwiſchen Senator 
Hasbach, dem Vorſitzenden des Sentralausſchufſes der Deutſchen 
in Polen, und dem Onnenminiſſer Pierac ki Unterredungen 
gepflocen werden, die den Zweck verfolgen, eine Möglichkeit zu 
Ichaffen, gewiſſe lebenswichtige Fragen der deutſchen 
Minderheit in Polen unter Vermeidung inter- 
nationaler önſtanzen durch gegenjeitige Aus- 


Jprache der Klärung zuzuführen. In diefem Suſammenhang 
wurde vom Deutſchen Sentralausſchuß dem Innenminiſter kürzlich eine 
ſchriftliche Zujammenfallung der wichtigsten deutſchen Anliegen über- 
reicht. Die bisher gepflogenen mündlichen Ausſprachen wurden in einem 
Geiſte gejührt, der die Bereitſchaft zum Ausgleich und 
zur Befriedung der Verhältniſſe auf beiden 
Seiten erkennen ließ. Aber was helfen“, jo fährt die „Kattowitzer 
Zeitung“ dann fort, „die Bereitwilligkeit in den Spitzen und der 
Austauſch von Erklärungen höchſter Stellen, wenn die polniſche Be- 
völkerung Jelbjt ſich nicht mehr als bisher geneigt zeigt, ihrerseits an 
einer wirklichen Befriedung der Verhältniſſe mitzuarbeiten? Wir 
jehen vollkommen ein, daß ein Jo bedeutender Umſchwung in der Um- 
ſtellung der Gelſter ſich nicht überall von heute auf morgen vollziehen 
kann. Aber wir können wohl der Bitte Ausdruck geben, daß in 
Warſchau nichts unverſucht gelaſſen wird, um eine Sleichſchal⸗ 
tung der offiziellen Politik mit den Suſtänden im 
Lande ſelbſt herbeizuführen.“ 

Über das Ergebnis der Stadtverordnetenwahlen 
in Poſen und Pommerellen iſt zu bemerken: Das Deutsch- 
tum hat überall, wo ihm überhaupt die Möglichkeit gelaſſen wurde, 
an der Wahl teilzunehmen, in vollem Umfang ſeine Pflicht getan. 
In Bromberg hat die deutsche Bevölkerung ihre Wahlpflicht 
hundertprozentig erfüllt. Wenn die frühere Wahlordnung noch in Kraft 
geweſen wäre, hätte die deutſche Fraktion im Bromberger Stadt- 
parlament einen Gewinn von ein oder zwei Maudaten aufweiſen können. — 
Dadurch aber, daß aufgrund der neuen Wahlordnung die Stimmen, die 
in einem Wahlbezirke kein Mandat erzielt hatten, bei der Mandats- 
verteilung völlig unberückſichtigt blieben, wurde es erreicht, daß das 
Deutschtum in Bromberg tatt looder IInur2 Mandateer⸗ 
zielte. Das Deutſchtum, das 10 v. H. der Brom⸗ 
berger Bevölkerung ausmacht, iſt im Stadtparla⸗ 
ment alſo nur durch 2 von insgeſamt 48 Mandaten 
vertreten! In Nabel hat die deutſche Liſte, die hier nur in einem 
Wahlbezirk eine Kandidatenlijte hatte einreichen können, I Mandat er- 
zielt; in Bandsburg 3, in Kamin 2, in Schöneck und Soldau 
je J, in Konitz 4; in Chor n, wo deutſche Liſten nur in zwei Wahl- 
bezirken zugelaſſen worden waren, konnte kein Mandat erzteit werden; 
in Graudenz beteiligten ſich die Deutschen, wie ſchon erwähnt, nicht 
an der Wahl. Im Pofener Stadtparlament werden die Deu. chen, 
da dort ihre Liſten in allen Wahlbezirken bis auf einen geſtrichen 
worden waren, nicht mehr vertreten fein. In den Poſener Provinz- 
ſtädten haben die Deutſchen an Mandaten erhalten: Bojano wo 4, 
Neutomiſchel und Nakwitz je 2, Rocafen, Silebne 
und Schwerſenz je I; Liſſa kein Mandat! Das Deutjchtum 
hat ſich überall gut behauptet. Einbußen hat es nur dort erlitten, wo 
ihm die Wahlbeteiligung unmöglich gemacht worden iſt. Das war in 


einer ganzen Reihe von Orten der Fall; dort wurden die deutjchen. 


Liſten wegen irgendwelcher belangloſen Formfehler kurzerhand für 
ungültig erklärt. 

Es hat auf polniſcher Seite natürlich auch nicht an Verſuchen 
gefehlt, die Deutſchen durch Drohungen und offenen Terror einzu- 
ſchüchtern oder Verwirrung in ihre Reihen hineinzutragen. Da taucht 
plötzlich irgendwo eine Gruppe obſkurer Geſtalten auf und verkündet, 
lie allein wäre die Vertreterin der „wirklich loyalen“ und der 
„wirklich aufrichtigen“ Deutjchen in Polen. Ihre Tätigkeit beschränkt 
ſich im wejentlichen darauf, gegen die Führer der alten und bewährten 
deutſchen Minderheitsorganijationen zu hetzen, ihnen „ſtaatsgefähr⸗ 
liche Umtriebe“ und „Unfähigkeit in der Wahrnehmung der deutſchen 
Belange“ zum Vorwurf zu machen. So war es auch jetzt wieder in 
Polen und Pommerellen: Als die Stadtverordnetenwahlen bevor- 
ſtanden, trat in Bromberg prompt ein „Deutſcher Arbeiter⸗ 
bund“ auf den Plan, der weder ein Arbeiterbund iſt, noch ein 
Recht hat, ſich als deutſch zu bezeichnen. Seine Leiter ſind zwei 
Polen namens Pilarfki und Stoiufki, die zu den polniſchen 
Behörden wahrſcheinlich beſſere Beziehungen als zu den deutſchen 
Kreiſen beſitzen. über dieſen „Bund“ veröffentlichte der „Dziennik 
Pomanjki“ am 27. Oktober eine Notiz, in der es hieß, daß ſich ein 
Ciel der Bromberger Deutſchen, „die zum Polniſchen Staate lopal ein- 
geſtellt ſind“, zuſammengeſchloſſen habe, um ſich gegen die zantiſtaat- 
liche Tätigkeit“ des Abg. Gracbe zu wenden; der Abg. Gracbe Jei 
ein „Verbrecher“; er habe i. J. 1919 „als Kommandant des Brom- 
berger Grenzſchutzes“ befohlen, „Handgranaten in den Sokol-Haal zu 
Ichleudern, als dort eine Verſammlung der polnischen Bevölkerung 
ſtattfand und trotzdem viele Srauen und Kinder an der Verſammlung 
teilnahmen“. Durch dieſe Notiz werden Geiſt und Niveau des „Ar⸗ 
beiterbundes“ hinreichend charakterisiert. Denn Tatjache ijt, daß der 
Abg. Graebe weder jemals Kommandant des Bromberger Grenz- 
schutzes war, noch auch jemals als militäriſcher Vorgeſetzter den Befehl 
gegeben hat, eine polniſche Vorſammlung mit Handgranaten zu ſpren den. 
Einem Bericht des „Kurjer Poznanfki“ vom 18. November zufolge 
gehört zu dieſem „Arbeiterbund“ auch der von ähnlichen Gründungen 
früherer Jahre her ſchon bekannte Bromberser Apotheker Leo 
Kindermann. Es liegt auf der Hand, daß diejer Bund ein neuer 
Ableger des hinreichend bekannten „Deutſchen Kultur- und Wirt- 
ſchaftsbundes“ ift, der ſchon bei früheren Wahlen mehrfach in Poſen 
und Pommerellen vergeblich Fuß zu fallen verſucht hat. Das Deutſch⸗ 
tum hat ſich durch ſolche Mittel noch niemals beirren und beeinfluſſen 
laſſen. Auch dieſes Mal nicht. 
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Die Spettſche „Nationalitätenkarte“, 


Su den trübſten Erjeheinungen der Verfailler Diktatskonferenz gehört 
ohne Sweifel der underaurworiliche Leichtsinn, mit dem dort die deutſchen 
Oltgrenzen beſtimmt worden ſind. Skrupellos wurden die Unkenninis und 
der Vernichtungswille der Verſailler Friedensmacher von den polnischen 
„Sachverſtändigen“ zur Erreichung ihrer territorialen Machtziele miß⸗ 
braucht. Nicht oft genug können die unfairen Methoden dargelegt 
werden, mit denen die Mitglieder der polniſchen „Stiedensdelegation“ 
zum Siel gelangt ind. Unter den mancherlei Mitteln, mit denen damals 
die Staatsmänner der alliierten und affoziierten Mächte in die Irre 
geführt worden ſind, verdient die falſche Parſtellung der Nationalitäten⸗ 
verhältniſſe Oſtdeutſchlands beſondere Beachtung. Man wird dieſen 
Männern zum Teil vielleicht zubilligen müſſen, daß ſie der Meinung 
geweſen Jind, durch ihren Machtſpruch tatfſächlich nur „unzweifelhaft 
polniſche Gebiete“ vom Deutſchen Neiche zu trennen. Aber ſelbſt wenn 
das der Fall iſt, wird man fie doch nicht als gutgläubig anſprechen dürfen. 
Denn hätten fie wirklich die Abſicht gehabt, ihren Entſcheidungen das 
von ihnen ſelbſt proklamierte Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker zu- 
grundezulegen, dann hätten ſie nicht umhin gekonnt, in Berſailles auch 
Deutſchlands Meinung zu hören und vor allem die Bevölkerung aller 
von Polen beanspruchten Gebiete ſelbſt darüber in einer Volksabſtim⸗ 
mung entjcheiden zu laffen, ob fie bei Deutſchland bleiben oder dem neu 
entſtehenden polniſchen Staate zugeteilt werden will. Das haben die 
Verſailler Sriedensmacher jedoch nicht für nötig gehalten. Und an⸗ 
Scheinend iſt ihnen das auch um Jo weniger notwendig erfchienen, als 
ihnen ja von poluiſcher Seite „deutſches Material“ vorgelegt wurde, 
anhand deſſen der „polnische Charakter“ der von Roman Dmomwjki 
geforderten reichsdeutſchen Gebiete „einwandfrei“ feſtgeſtellt werden 
konnte. In dieſer Beziehung hat eine „deutſche“ Karte eine beſonders 
verhängnisvolle Rolle geſpielt; es iſt dies die „Nationalitäten⸗ 
karte der öſtlichen Provinzen des Deutſchen 
Neiches nach den Ergebniſſen der amtlichen Volks- 
1 vom Jahre 1910 entworfen von Ing. Jakob 
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pett. 

Dieſe Spettſche „Nationalitätenkarte“ ift gegen Ende des 
Krieges in dem Wiener Verlag von Moritz Perles erſchienen; 
der Druck iſt bei Juſtus Perthes in Gotha — ohne weitere Prüfung 
des Inhalts — erfolgt. Der Verfaſſer der Karte iſt ein polniſcher 
Jude, ehemals Privatingenieur, dann im Dienſte der öſterreichiſchen 
Staatsbahnen und heute Gutsbeſitzer in Polen. Ob Spett die Karle 
ſelbſt gezeichnet oder ob er nur als Strohmann gedient oder in weſſen 
Auftrag er elwa gehandelt hat, daß läßt ſich nicht feſtſtellen, iſt im 
Srunde auch nebenfächlich. Tatfache iſt jedenfalls, daß ſeine Karte den 
polniſchen Unterhändlern vor den Friedensverhandlungen und in Ver- 
jailles ſelber den weltlichen Staatsmännern gegenüber als eine der 
wichtigſten Unterlagen für ihre Gebietsanſprüche gedient hat. Unter 
diefen Umſtänden hat die Karte einmal eine eingehende kritiſche Unter- 
juchung von fachkundiger und methediſch geſchulter deutſcher Seite ver- 
dient. Dieſer ſchwierigen Arbeit hat ſich Prof. Walter Geisler, 
Breslau, unterzogen. Das Ergebnis ſeiner Unterſuchung hat er im 
Ergänzungsheft Nr. 217 zu „Petermanns Mitteilungen“ niedergelegt. 
Dem ausführlichen Textteil ſind ein Neudruck der Spettſchen Karle, 
eine Richtigstellung dieſer Karte, eine bejondere kartenmäßige Dar- 
ftellung der Fehler der Spettſchen Darſtellung ſowie zwei kleinere Karten 
mit den Abſtimmungsergebniſſen in Oberſchleſien und in Oſt- und 
Weſtpreußen beigegeben. Sweifellos iſt die Geislerſche Arbeit einer 
der bedeutſamſten Beiträge zu der an Fälſchungen Jo reichen Geſchichte 
der Verjailler Diktatskonferenz. 

Im folgenden ſollen an Hand der Geislerſchen Unterſuchung die 
weſenllichſten Fehler der Spettſchen Karte dargeſtellt werden. Sunächſt 
die grundſätzliche Feſtſtellung: Die Spettſche Karte ſtellt 
methodiſch und inhaltlich eine Verfälſchung der 
tatjächlichen Nationalitätenverhältniſſe in den 
alten deutſchen Oſtprovin zen dar. Schon ihre Bezeichnung 
als „Nationalitätenkarte“ iſt falſch. Denn zugrundegelegt ſind ihr die 
Srgebniſſe der Sprachenzählung von 1910. Daß 
Sprache und Volkstumsbekenntnis nicht dasjelbe find, daß zahlloſe 
Alenſchen im Osten, deren „Muttersprache“ nicht deutſch iſt, ſich trotz⸗ 
dem zur deutſchen Staats- und Kulturgemeinſchaft, alſo zum deutſchen 
Volkstum bekennen, das ift eine Catſache, die ſogar den Friedens- 
machern von Verſailles bei den Volksabſtimmungen von 1920/21 klar 
geworden ſein mag und die bei jeder Parlamentswahl der Nachkriegs- 
zeit von neuem hat feſtgeſtellt werden können. Wenn Spett auf ſeiner 
Karte alſo die Ergebnilje einer Sprach jählung verwertet und feine 
Karte dann trotzdem als „Nationalitätenkarte“ bezeichnet, Jo liegt Ichon 
hierin eine ſchwere und verhängnisvolle Benachteiligung der deutſchen 


che. 

Spett hat ſich aber damit nicht begnügt. Er hat als „Polniſch“ 
in ſeine Karte nicht nur diejenigen eingetragen, die i. J. 1910 hoch⸗ 
polniſch als ihre „Mutterſprache“ angegeben haben; ſondern in der 
polniſchen Farbe erſcheinen auf ſeiner Karte ohne 
jegliche i auch diejenigen, die das 
Maſuriſche, das Kaſchubiſche und die oberſchleſiſche 
Mundart, und ſogar diejenigen, die das Mähriſche 
als ihre „Mutterſprache“ bezeichnet haben. Spett hat 
lich in ſeiner Darſtellung alſo im weiteſten Maße alle poluiſchen Pro- 
pagandatheſen zu eigen gemacht, in denen die erwähnten Sprachen und 
Mundarten kurzerhand dem Hochpolniſchen gleichgeſetzt werden. Er hat 
fünf verschiedene Sprachen zuſammengeworfen und fie als Einheit der 


deutſchen Sprache gegenübergeftellt. Wenn er ſchon die Sprachzählung 
von 1919 Jeiner Karte zugrundegelegt hat, dann hätte er ſich auch an 
die dort gegebene, wiſſenſchaftlich und politiſch durchaus berechtigte 
Jprachliche Einteilung halten, alſo die maſuriſch, kaſchubiſch, oberſchleſijch 
und mähriſch Sprechenden geſondert aufführen müſſen. Daß er das nicht 
getan hat, kennzeichnet feine Abſicht, ein Kartenbild zu konjteuieren, 
das möglichſt weite, zuſammenhängende „polniſche“ Flächen enthält. So 
erſcheinen denn auf ſeiner Karte auch das füdliche Ostpreußen, das 
heutige Polen und Pommerellen und ganz Oberſchlefien bis weſtlich von 
Oppeln als nahezu reine „polniſche“ Mehrheitsgebiete, die nur ſpärlich 
von kleinen deutſchen Mehrheitsinſeln und -halbinſeln durchſetzt ſind. 

Eine ſcharfe Zurückweiſung muß weiter auch die von Spett bei 
der Darſtellung der Nationalitätenverhältniſſe angewandte relative 
Methode erfahren. Bei dieſer Methode, die lediglich die Vom 
hundertſätze der Deutſchen bzw. Polen wiedergibt, bleiben Cat⸗ 
ſachen völlig unberückfichtigt, die jür die Beurteilung der tatſächlichen 
Bevölkerungsverhältniſſe von entscheidender Bedeutung ſind. Es wird 
nicht kenntlich gemacht, ob es ſich um dicht oder dünn be⸗ 
jiedelte Gebiete handelt; Städte, in denen einige Hundert Menſchen 
auf einen Geviertkilometer wohnen, unterſcheiden ſich auf der Karte 
in der Farbgebung nicht von Waldgebieten, in denen kaum einige 
Menſchen auf dieſelbe Flächeneinheit entfallen. In der Praxis läuft 
dieſe Methode in den alten deutschen Oſtprovinzen faſt ausnahmslos 
darauf hinaus, daß die Stärke der deutſchſprachigen 
Bevölkerung nicht zu der ihr zukommenden Dar- 
ftellung gelangt. So tritt 3. B. die ſchmale, faft rein deutſche 
Weichſelniederung, die aber dicht beſiedelt iſt, im Kartenbild hinter der 
breiten Fläche der eine polniſche Mehrheit aufweiſenden, aber ſehr 
dünn befiedelten Tucheler Heide völlig zurück. Die wenigen Polen 
treten auf der Karte alſo weit ſtärker in Erſcheinung als die zahl⸗ 
reicheren Deutſchen. Die Unjinnigkeit einer derartigen Darſtellung 
tritt in Oberſchleſien beſonders ſtark in Erſcheinung. Dort iſt das 
Induſtrierevier, in dem über 900 000 Menſchen (überwiegend Deutſche) 
leben, auf der Karte mit einigen kleinen roten Flecken eingezeichnet. 
Andererſeits ſind ungeheure Flächen, auf denen insgeſamt nur ein paar 
Hundert Menſchen (meiſt Polen) wohnen, grün gemalt. Daß man aus 
einer ſolchen Karte keine richtigen Erkenntniſſe über die Nationalitäten“ 
verhältniſſe ſchöpfen kann, verſteht ſich von ſelbſt. 

Spett hat die Unſinnigkeit der relativen Methode auf die Spitze 
N indem er die völlig oder faſt unbewohnten 

aldgebiete durchweg als polniſch einge eich net 
hat. Dieſe „Großzügigkeit“ ermöglichte es ihm, weite Flächen, in denen 
kaum Aenſchen wohnen und die daher auf ſeiner „Nationalitäten 
karte“ hätten weiß bleiben müſſen, als „rein polniſch“ erſcheinen zu 
laſſen und mit ihnen die kleinen roten (deutſchen) Flecke förmlich zu 
erdrücken. Nur an einer einzigen Stelle iſt Spett auf den Gedanken 
gekommen, die Waldgebiete auszuſondern: die Forſten ſüdlich der 
Weichſel zwiſchen Thorn und Bromberg hat er weiß gelaſſen, weil er 
lie — als innerhalb deutſcher Siedlungsgebiete liegend — ſonſt hätte 
mit roter Farbe einzeichnen müſſen. Das hatte aber die beabſichtigte 
Wirkung geftört, nämlich die von deutſcher Mehrheit beſiedelten Ge- 
1 1 1 an dieſer wichtigen Stelle möglichſt unbedeutend erscheinen 
zu laffen. 

A diefe merkwürdigen und aufechtbaren kartographifchen Me- 
thoden ſcheinen aber Spett noch immer nicht ausgereicht zu haben, 
um ein für die polniſchen Gebietsforderungen in Verſailles hinreichend 
günſtiges „Nationalitätenbild“ hervorzuzaubern. Er hat daher ſeine 
Zuflucht zu noch weiteren Fälſchungen genommen. An ſich ift der Maß⸗ 
ſtab jeiner Karte (1: 500 doo) durchaus geeignet, um die Flächen 
der Gemarkungen und Stadtgemeinden deutlich ein⸗ 
zutragen und die Verteilung der verjchiedenen Farbtönungen Jorgfältig 
durchzuführen. Dieſe Mühe hat ſich Spett jedoch nicht gemacht. Er 
hat die Hemarkungs- und Stadtgemeindegrenzen willkürlich au- 
genommen und ſich dabei natürlich in der Regel zuun⸗ 
gunſten der deutſchen Sache „geirrt“, indem er die 
Slächen, die in deutſcher Farbe einzutragen waren, faſt überall zu klein 
gehalten hat. 5 

Auch damit noch nicht genug! Spett behauptet zwar, wie gejagt, 


feiner Karte die Sprachenzählung von 1910 zugrunde gelegt zu haben; 


er hat ſich jedoch an ſehr vielen Stellen feiner Karte 
durchaus nicht an die ſtatiſtiſchen Zahlen gehalten 
— und zwar bezeichnenderweiſe gerade an den Stellen nicht, die für 
die beabſichtigte politiſche Wirkung Jeiner Karte von entſcheidender 
Bedeutung geweſen find. Am auffälligsten und häufigften 
find dieſe Fälſchungen im Korridorgebiet, wo es 
darauf ankam, das Vorhandenſein eines zuſammenhängenden „pol- 
niſchen“ Siedlungsgürtels von Poſen und Kongreßpolen bis zum Aieere 
„nachzuweiſen“. Nur ein Beispiel für viele: Putzig, Rutau und 
Selliſtrau im nördlichen Korridorgebiet haben nach der Zählung von 
1910 über 75 v. H. Deutſchſprachige; auf der Spettſchen Karte find lie 
mit über 80 v. H. Polen eingezeichnet! Auf diele höchſt „einfache 
Welſe wird die deutſche Siedlungsbrücke zwiſchen Danzig nach Nordoſt⸗ 
pommern unterbrochen. Ahnliche „Versehen“ find Spett auf der Linie 
Berent— Bütow zugeſtoßen, weiter 3. B. im Stuhmer Gebiet. Die 
ganze Weichſelniederung von Fordon bis Neuenburg meift auf der 
Spettſchen Karte eine nahezu ununterbrochene Kette von Sälſchungen 
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Die Bolkszählungsergebniffe für Oftpreußen. 


Für Oſtpreußen liegen die erſten Ergebniſſe der Volkszählung vom 
16. Juni 1953 vor. Lie Provinz Oſtpreußen hatte am 10. Juni 1933 
eine Wohnbevölgerung von 2 333 250 Perſonen gegen 2256549 am 
16. Juni 1925. Pamit iſt eine Sunahme von 76881 Per- 
ſonen oder 3,41 v. H. eingetreten, die hinter der durchſchnitt⸗ 
lichen Zunahme für Preußen, wo mit einer Zunahme von 4,5 v. H. zu 
rechnen ift, zurückbleibt, Vie verhältnismäßig geringe Vevolkerungs⸗ 
junahme in Oſtpreußen beruht auf der ſtar ken Abwanderung 
in den Jahren bis 1930. Auf Grund der natürlichen Be- 
völkerun;sbemegung durch Geburten und Sterbefälle hätte uch die 
Bevölkerung der Provinz Oſtpreußen um 17) 744 Personen o,er um 
7,0 v. H. erhöhen müſſen. Da jedoch die Zunahme nur 76 881 Per- 
jonen be.rug, müſſen 94 863 Perjonen aus Oſtpreußen 
abgewandert ſein. Die ſtärkſte Zunahme hatte der Negie⸗ 
rungsbezirk Königsberg, deſſen Bevölserung von 911787 
auf 957 113, alſo um 45526 Perjonen oder um 4,97 v. H. ſtieg. Es 
folgt der Regierungsbezirk Weſtpreußen, de),en Be- 


völkerung von 264 405 auf 277.063, d. h. um 12658 Perjonen oder 


um 4,79 v. H. ſtieg. Im Regierungsbezirk Allenſtein be- 
trug die Zunahme von 540 287 auf 552 794 nur 92507 oder 2,31 v. H. 
Im Regierungsbezirk Gumbinnen ſlieg die Vevölxerung 
nur von 559 870 auf 546 260 oder um 6390 Perſonen biw. um 1,18 v. H. 
Die verſchieden jiarke Zunahme iſt jedoch nicht beeinflußt durch be⸗ 
jonders ſtarken Geburtenüberſchuß, vielmehr ſleht hinſicht⸗ 
lich des Geburtenüberfchufjes bei einem Turchſchniet von 7,61 b. H. für 
Ostpreußen der Negierungsbeſirk Allenſtein mic 54 740 Perſonen ober 
10.15 v. H. an erſter Stelle. 
preußen mit 20 204 Perſonen oder 7,64 v. H. der Regierungsbezirk 
Gumbinnen mit 36 434 Perſonen oder 6,75 v. H. und der Regierungs- 


Deutſchland 


Wenn man die Außenpolitik Estlands ſeit Begründung feiner 
faa.lihen Selbſtändigkelt richtig beurteilen will, muß man ſeh die 
Lage vergegenwärtigen, in der ſich das Land im Jahre 1918 nach Ab- 
zug der deutſchen Okkupationstruppen befunden hat. Allerdings iſt 
die eſtländiſche Selbftändigkeit überhaupt erſt dank der deutſchen Be⸗ 
jetzung möglich geworden. Der ejtländifche Heerführer des Krieges 
gegen Sowjetrußland, General Laidoner, hat dieſen Umſtand erſt neu- 
lich in aller Ofjentlichkeit bekundet, indem er in einem Vorcrag in 
Reval erklärt hat, die deutſche Okkupation hätte das Land von den 
Nußſen, insbeſondere den Trümmern der ruſſiſchen Armee geſaubert, 
was den Eſten aus eigener Kraft damals wohl kaum gelungen ware. 
Sofort nach dem Abmarſch der Deutjchen waren die Grenzen des 
Landes wiederum unmi.telbar durch die bolſchewiſtiſche Übermacht von 
Oſten her auf das äußerſte bedroht, militäriſche Hilfsmittel zur Ab- 
wehr des feindlichen Einfalls waren kaum vorhanden, das wenige Tage 
alte ſtaatliche Eigendafein des Landes war in ſchwerſter Gefahr. Es 
war ſelbſtverſtändlich, daß eine außenpolitiſche Anlehnung geſucht 
werden mußte, ebenfo ſelbſtverſtändlich war es damals, daß eine 
wirkjame Unterſtützung nur bei den damaligen Siegerſtaaten, in erſter 
Linie bei England und Frankreich zu finden war. Durch Waffen- 
lieferungen dieſer Staaten wurde Eſtland zunächſt einmal überhaupt 
erjt in die Lage verſetzt, den bolſchewiſtiſchen Einfall bekämpfen zu 
können, hat ſich in der Solge aber in einem wenig über ein Jahr 
dauernden Seldzug im wejentlichen aus eigener Kraft aller ſowjet⸗ 
rufliſchen Angriffe erwehrt und ſteht ſeit dem Frieden, den es am 
2. Februar 1920 in Dorpat mit der Sowjetunion ſchloß, als allgemein 
in ſeiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit anerkannter äußerster Vorpoſten 
abendländiſcher Kultur gegen den Kommunismus im Oſten da. In 
dieſem eſtländiſchen Steiheisskampf gegen das kommuniſtiſche Rußland 
hat das aus dem deutſchen Teil der Bevölkerung zuſammengeſetzte 
Saltenreriment Schulter au Schulter mit ſeinen eſtniſchen Heimat- 
genoſſen für fein Land geblutet und das glückliche Ende dieſes un- 
gleichen und ſchweren Ningens weſentlich mit herbeigeführt. Dadurch, 
daß die Eſten ihr ſtaatliches Cigendaſein im Kampf gegen den Oſten 
errungen haben, war ihre Hinwendung nach Weſten, nach Europa, 
vorentſchieden. Die Führer des eſiniſchen Volkes in der Geit feiner 
Staatwerdung als auch weiterhin bis in die nahe Gegenwart hinein 
waren ohne Ausnahme Vertreter einer in den Sdeen der franzöſiſchen 
evolution großgewordenen und ſomit auf liberale Gedankengänge 
eingeſchworenen Generation. Die Seit der jungen Kriegs-eneration, 
in der auch hier das Fronterlebnis nach politiſcher Geſtaltung drängt, 
war noch nicht gekommen. Das Land erhielt eine, wie es damals 
ſchien, höchſt moderne, extrem demokratiſche Vorfaſſung, und jo konnte 
es nicht ausbleiben, daß auch die Außenpolitiker des Landes mit keinen 
anderen Mächten rechnen wollten und konnten, als mit den klaſſiſchen 
Ländern der weſtlichen Demokratie, den Siegern von 1918. Die 
außenpolitiſche Hinneigung zu den Weftitaa’en wirkte ſich Jo ſtark aus, 
daß in der eſtniſchen Öffenilichkeit immer wieder die Frage einer 
„Annahme“ der franzöſiſchen oder en-liſchen Kultur erörtert wurde, 
da die deutsche Kul ur. mit der das eſiniſche Volk ſeit Jahrhunderten 
durch ſeine Zugehörigkeit zur Schickſalsgemeinſchaft am Baltiſchen 
Meer auf das engſte verknüpft war, dem eſtniſchen Volksgeiſt an- 
geblich nicht entſprach. Daß eine derartire Aktion, die weiter nichts 
als Gründe nackter politiſcher Zweckmäßigkeit für ſich anzuführen 
halte und nur beſtehen konnte, wenn die Tatſachen auf den Kopf 


Es folgt der Regierungsbezirk Weſt⸗ 


bezirk Königsberg. mit 605366 Perſonen oder 6,62 v. H. Hiernach 
hätte alſo der Vegierungsbezirk Allenhtein die hochſie Vevölkerun s⸗ 
zunahme erfahren müjjen, wenn nicht die Abwan-erung ſehr jturk 
geweſen wäre. So betrug die Abwanderung von 1925 bis 1935 im 
Regierungsbezirk Allenſtein 42 253 “Perjonen, im Regierungsbezirk 
Sumbinnen 30 044 Personen, im Neglerungsbezirx Wefpreußen 7546 
Perſonen und im Regierungsbezirk Königsberg 15 040 Perſonen. In- 
folge der ſehr ſtarzen Abwanderungsverluſte haben alſo die Regie- 
rungsbefirke Gumbinnen und Allenſtein nur eine ſehr geringe Be- 
völserungszunahme erfahren. Einen Wanderungsgewinn in 
der Seit von 1925 bis 1955 halten ledi lic) die otavtkreile 
Königsberg, Cilſit, Allenſtein und Elbing und 
die Landkreiſe Königsberg und Marienburg er- 
fahren, letztere deshalb, weil es ſich einmal um die Königsberger Vor- 
ortzemeinden handele, und zweitens, weil die Zuwanderung im Kreiſe 
marienburg in der Hauptjache Marienburg zu ute kam. Selbſt die 
Stadt Insterburg hatte einen Wanderungsbverluſt auftuweiſen. 

Gegenüber 1925 haben einige Kreiſe ſogar eine tat» 
lächliche Abnahme der Bevölkerung erfahren, und zwar 
die Landkreiſe Herdauen um 03 v. H., Mohrungen um 
021 v. H., Pr.⸗ Holland um 2,84 v. H., Dar kehmen um 
3,60 v. H., önſterburg um 2.75 v. H., Niederung um 1,65 v. H., 
Pillkallen um 0,49 v. H., Stallupönen um 2,95 v. H., 
Treuburg um 0,29 v. H., Johannisburg um 1,64 v. H., Eu ck 
um 0,88 v. H. und Elbing um 0,64 0.9. ehr als 10 v. H. Su⸗ 
nahme haben lediglich die Landkreiſe Königsberg und Marienburg 
undo die Stadekreiſe Cilſit und Allenſtein zu verzeichnen, eine Zu⸗ 
nahme von mehr als 5 v. H. die Stadtkreiſe Königsberg und Elbing 
und der Landkreis Fiſchhauſen. 


und Eſtland. 


gestellt wurden, letzten Endes doch zum Scheitern verurteilt iſt, muß 
erwarter werden. Es bedarf nur eines Ganges durch eine der 
alten eſlländiſchen Städte, es genügt ein wenn auch nur flüchtiger 
Einblick in die Gegebenheiten eſeländiſchen Lebens, um die tieje innere 
Sujammengebörigkeit dieſes Landes mit den anderen Ojtjeelänsern 
und die Gemeinſamkeit mit deren Völsern durch den evangeliſchen 
Glauben und die gleichen Kul. urbelange deutlich erkennen zu laſ,en. 
Der DBereitwilligkeit im eſtniſchen Volke, dieſer Erkenntnis Raum zu 
geben, der Aufgeſchloſſenheit für die neuen und großen wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Aufgaben, die den Nandſtaaten durch ihre Neu- 
gründung als ſelbſtändige Staaten im Oſtſeeraum erwachſen ſind, ſteht 
ſomit eigentlich nichts weiter entgegen, als die weſlleriſche, fiberalihifche 
Einftellung gewiſſer Gruppierungen des eſtniſchen Volses. Für e wa 
noch vorhandene Neſſentiments, die aus der Zeit vor der ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit herſtammen, dürfte im jetzigen Estland doch wohl kein 
Platz mehr fein. Daß die ideenmäßig mit dem alten Suſtem ver- 
bundenen Kreiſe nach dem Siege der Freiheitskämpferbewegung und 
nach dem Durchbruch des Erneuerungsgedankens immer entſcheidender 
an Boden verlieren müſſen. ſcheint im Zuge der mit elementarer 
Gewalt einſetzenden neuen En. wicklung unvermeidlich zu ſein. Kein 
Eſte, dem die Zukunft feines Volkes und feiner Heimat am Herzen 
liegt, hat die mindeſte Urfache, dieſen ſchickſalhaften Gang der Er- 
eionijje zu bedauern. Die deutliche Abwehrſtellung gegen Beutſchland, 
die in der außenpolitiſchen Haltung des Eſten ums bisher noch immer 
zu bemerken war, gründete ſich auf die Furcht vor dem Jogenennten 
deutſchen Drang nach Olten, vor angeblichen kriegeriſchen Unter- 
drückungs⸗ und Germaniſierungsbeſtrebungen gegen die ofleuropaiſchen 
Völker. Der neue deutſche Nationalismus, dem folche Absichten Jeitens 
Jeiner Gegner beſonders gern untergeſchoben werden, hat indeſſen nichts 
mehr mit einem vergifteten Nationalismus des 19. Jahrhunderts ge- 
mein und bat feinem Weſen nach nichts, aber auch gar nichts mit 
Sermanijierungstendenzen zu tun. Er lehnt eine ſolche Haltung be- 
wußt und grundfätlih ab, da für ihn eine Volkwerdung nur von 
innen heraus möglich t. Das neue Deutſchland hat im Gegenteil 
ſehr viel mehr Sinn und Verſtändnis für das ſelbſtändige Cigendaſein 
der baltiſchen Staaten, als es ein Staat haben könnte, in dem das 
Erbe der franzöſiſchen Revolution noch lebendig iſt. Der Entwicklung 
eines guten Verhältniſſes zwiſchen den Staaten des Oſtſeeraumes und 
inſonderheit zwiſchen dem neuen Deulſchland und Eltland ſteht Jo- 
mit nichts im Wege, um fo mehr als Deutſchland, wie der Leiter des 
Außenpolitiſchen Amtes der NSDAP., Alfred Noſenberg, kürzlich in 
einer Veranſtaltung des Bundes Oeutſcher Offen ausgeführt hat, die 
jungen Völker im nordoſteuropäiſchen Randgebiet als gleichberechtigt 
neben ſich anerkennt und in ein gutes und freundſchaftliches Verhältnis 
ju ihnen kommen will. 


Bildſtöcke des Bundeswappens ſind zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deutſcher 
Oſten, Berlin W 30, Motftraße 22 zu haben. 


— kg — 


534 u 


[ee 


Große BIO-Kundgebung in Hildesheim. 


Landesgruppe Niederſachſen. Vor 2000 Niederjachjen Sprach am 
24. November Bundesführer Dr. Lüdtke in Hildesheim. Der 
„Hannoverſche Anzeiger“ veröffentlichte über dieſe Kund⸗ 
gebung einen ausführlichen Bericht, dem wir folgendes enlnehmen: 

Hildesheim, unjere ſchöne, ehrwürdige Nachbarſtadt iſt nun auch 
für den Bund Veutſcher Often gewonnen worden. Der erſte Groß- 
Jchulungsabend für Oſtpolitik, der den rieſigen Spitzbogen⸗ 
jaal der Stadthalle bis auf das allerletzte Plätzchen füllte, gestaltete 
ſich zu einer Kundgebung, wie Hildesheim ſie nur ſelten geſehen hat. 
Alt und jung ſaß dicht und erwartungsvoll beieinander, Menſchen aller 
Berufsſtande hatten ſich in Scharen eingefunden — deutſche Menſchen, 
die das ſchöne Bild einer einzigen großen Samilie boten und in deren 
einmütiger, von den gleichen Gedanken beſeelter Gemeinschaft ſich auch 
der Fremde jofort zugehörig und heimiſch fühlte. Es Jollte ein großer 
und bedeutungsvoller Abend werden und wurde es auch. Dr. Franz 
Lüdtke, der Reichsführer des Bundes Deutſcher Often war als 
Redner angekündigt; zum erſtenmal hatten die Hildesheimer Gelegen- 
heit, die zündende Kraft feiner Worte auf ſich wirken zu laſſen und 
wie überall, Jo konnte man auch hier feſtſtellen, daß dieſer Sendbote 
des Führers als der glänzendſte und überzeugendſte Werber die die 
planvolle und energiegeladene Ojtpolitik des Dritten eiches 
gelten darf. . 

„Der Olten im Dritten Reich“ — dies Thema hatte fich 
‘ner Neéoner gejeiit und vom efjten ‘dis zum letzren Datz hilt er Bie 
Suhörerſchaft mit feinen Ausführungen in Atem. Er entwarf ein 
weites und klares Bild von der ſchickſalshafien Bedeutung, die der 
Begriff des Oſtens im Daſein und in der Geſchichte des germanischen 
Volkes ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden gejpielt hat. Solange 


es deutſche Menſchen gibt, haben ſie beharrlich und heiß um den Oſten 


gerungen, jenen großen Schickſalsraum, der niemals flawiſches Land, 
fondern immer germaniſcher Boden geweſen iſt. Wohl wurde unſern 
Vorfahren dieſer Naum zu eng, die alte Sehnſucht trieb einen Teil 
der deutſchen Stämme nach Weſten und Süden. Und vor einem Jahr- 
tauſend konnte die Elbe als une nicht mehr gehalten werden. 
Die Slawen — Polen, Cſchechen, Wenden — ſtießen vor. Aber der 
innige Guſammenhang unſeres Volkes mit dem Boden hat ſich, zu- 
mindeft in ihren Führergeſtalten, niemals aus Bewußtſein und Erinne- 
rung verloren. Und ein Niederſachſe, Heinrich I., war der erſte 
Rotter in jener germaniſchen Notzeit. Eine neue Oſtbewegung, eine 
neue Oſtgeſchichte ging von dieſer Führerperſönlichkeit aus. In dem 
Hin und Her, dem Auf und Ab ſich defehdender Stämme, die ein Voll 
ohne Raum wurden, ſprach wohl auch das Schwert, aber weit mehr 


noch der Kulturgedanke. Der Bauer, der Ritter, der Bürger, 
der Mönch ſchufen ein Jahrtauſend lang unabläffig an einem gran⸗ 
dioſen Kulturwerk. Im Often en wickelte ſich damals Schon zum erſten⸗ 
mal der Begriff der deutſchen Cotalität, der national 
ſozialiſtiſche Gedanke, der ewig ift und immer das Herzſtück der 
deutſchen Geſchichte geblieben iſt. 


Nur ein Kenner der Geſchichte des Oſtens von der Gründlichkeit 
und dem Format Dr. Lüdtkes konnte die Vergangenheit Jo licht und 
klar der Zubörerfthaft vor Augen führen. Seine Ausführungen ſtei⸗ 
gerten ſich immer höher und nahmen eine beinahe dichteriſche Form 
an, als ſie über das kurze Sweite Reich Bismarcks zu dem Dritten 
Reich Adolf Hitlers hinüberführten. Am 9. November 1918 
verjank alles, was bis dahin geweſen war. Aber am gleichen Tage 
wurde auch ſchon eine neue Oſtbewegung in den Maßen geboren. 
Und in einem einzigen Mann entſtand im felben Augenblick die Kraft 
und der Wille, das deutſche Volk aus einem ſchattenhaften Swiſchen⸗ 
reich in ein neues helles und klares Dajein zu führen. Wiederum 
nicht durch die Gewalt des Schwertes, ſondern des Geiſtes. Der 
waffenloſe Führer Adolf Hitler entwaffnete die 
bewaffnete Welt. Das neue, und doch uralte deutſche Symbol 
des Hakenkreuzes, des Sonnenrades, leuchtet nun auch über dem Zu- 
kunftsſchickſal des Ojtens. 


m. oinem. Schlußmart., N. don. Auhfrorn, We. Hg., umfallonde 
Organifation des Bundes Deutſcher Oſten darlegte, ging Dr. Lüdtke 
dann noch einmal auf die friedliche Polenpolitik des Führers ein. Er 
unterſtrich dabei, daß der Reichskanzler nichts von „Preis- 
gabe“ geſagt habe. Aber Gewalt ſchließe er aus. Wir haben ihm 
zu glauben und zu folgen. Wir halten uns an ſein großes und ver⸗ 
heißungsvolles Wort: „Heute ift die beſte Außenpolitik 
eine gute Innenpolitik.“ Eine gute Innenpolitik — das iſt 
Friede, Einigkeit und Stärke in der deutſchen Nation. Damit ver⸗ 
bunden bleibt die Oſtbereitſchaft unſeres ganzen Volkes. 


Die Wirkung der Hildesheimer Rede Dr. Lüdtkes war außer- 
ordentlich. Für den Bund Deutſcher Oſten war es ein unvergeßliches 
Erlebnis. In unzähligen Herzen hat er neue feſte Wurzeln geſchlagen, 
begeiſterte Mitglieder und Mitkämpfer im Geilte ihm zugeführt, Als 
das Sieg Heil auf unfern Führer, das Deutschland- und das Horſt⸗ 
Weſſel-Lied den Saal durchbrauften, gab die Menge gleichzeitig auch 
ihrem bewegten Dank für Dr. Lüdtke Ausdruck. Auch in Nieder 
abjen marlchiert die Bereitſchaft für den deut- 
ſchen Oſten. 


Aus der Arbeit des Bundes Deutſcher Gſten. 


Landesgruppe VBagern = Pfalz. Zur Berliner Oſtausſtellung: Am 
4. Dezember wird in Berlin unter dem Protektorat des Herrn 
Reichspräfidenten von Hindenburg eine Ausſtellung eröffnet, 
wie ſie in diefer Art und in dieſem Ausmaße bisher noch nie gezeigt 
wurde. Es handelt lich um eine gewaltige Darſtellung des deutſchen 
Wenjben aus dem Oſten in kultureller und wirtſchafilicher Hinſicht. 
Von Aiemel bis Paſſau — dem Grundgedanken des Bundes Deutjcher 
Often folgend — wird ſich dieſe Schau erſtrecken; und Jomit tritt 
zum erſtenmal deutlich ſichtbar der baperiſche 
Oſten, die bayerifhe Oſtmark, in das Geſichts⸗ 
feld der geſamten deutſchen Oſtpolitik. 


Es war deshalb Jelbftverjtändlich, daß Bayern dieſe Ausſtellung 
ſtärkſtens fördern mußte; und dank den ganz großen Möglichkeiten 
wiriſchaftlicher und kultureller Art wird unfer engeres Heimatland 
dort hervorragend ſtark vertreten lein. Die Landesgruppe 
Bayern- Pfalz des Bundes Deutjcher Oſten ſetzt mit dieſer 
Beteiligung ihre konjeguente Selbſthilfeaktion für die baperiſche Oſt⸗ 
mark fort und ift überzeugt, daß die Berliner Ausſtellung nicht zuletzt 
für Bayern ein großer Erfolg werden wird. 


Landesgruppe Mark Brandenburg. Die Landesgruppe veran- 
ftaliete ihre erſte Sührertagung, auf der Landesführer Pg. Rektor 
Blum, Neichsarchivrat Volkmann und Major a. D. agner 
ſprachen. Pg. Blum berichtete eingehend über Entſtehung und Aufbau 
des BDO. Major a. D. Wagner ſtellte in ſeinem Vortrag über den 
Nahen Olten die Hörer mitten in die Vielfältigkeit der politiſchen 
Probleme des Oftens hinein. „Haben wir es an unſerer Weſtgrenze 
faſt mit einem Wall gegen Afrika zu tun, da Frankreich völkiſch ab- 
Jinkt, jo ſind es im Oſten Jog. junge Völker, die ſich außerordentlich 
vermehren und damit bei nicht haltbaren Grenzen zu einer Gefahr 
für Deulſchland werden können. Der deutſche Kern Mitteleuropas iſt 
im Weſten von Afrika, im Oſten von Alien bedroht. Wird er er- 
ſchültert, dann iſt es um die Kultur des Abendlandes geschehen.“ Ober- 
archiorat Volkmann ſprach über „Die neue Geſchichtsauffaſung im 
Dritten Neich“, indem er von Nietzſches Mahnung an die Geſchichts— 
ſchreibung ausging, „nicht bloß zu ſammeln und zu bewahren, ſondern 
felber mitzuwirken“. Der Hiſtoriker gehöre nicht mehr in die ſtille 
Studierjtube, ſondern auf die geiſtioen Barrikaden der Nation. Es 
ſei nicht möglich geweſen, den wifſenſchaftlichen Kampf gegen Ver⸗ 
lailles mit der notwendigen Exaktheit un) Schärfe zu führen, ſolange 
die früheren Regierungen die Akten von 1918 und der Folgezeit einer 
Auswertung entzogen. Nun ſei in der hiſtoriſchen Neichskommiſſion 


das notwendige wiſſenſchaftliche Sammelbecken zur Erforſchung der 
Nachkriegsgeſchichte geſchaffen. Mit diefer Forſchung „von oben“ 
müjfe ſich die Forſchung „von unten“ verbinden: Jeder mülſe mit⸗ 
wirken; jeder habe die Pflicht, ſeine Erlebniſſe aus der Umjturzzeit 
im Ojten, ſoweit er fie bewußt und klar miterlebt habe, niederzulegen 
und zur Verfügung zu stellen, um damit dem vorhandenen amtlichen 
Aktenmaterial die wünſchenswerte Ergänzung aus dem Volke ju geben. 
Dieſe Arbeitsgänge ſchildert der Redner eingehend, Anregungen 
und Anweiſungen gebend. — Major a. D. Wagner ergänzte in 
einem zweiten Vortrage ſeine früheren Ausführungen, indem er die 
im Nahen Oſten ſich kreuzenden politiſchen Ideen behandelte: die 
bolſchewiſtiſche Idee Rußlands, die „paneuropäiſche“ dee Frank⸗ 
reichs, die polnische Neichsidee, die katholiſche Idee Noms, die 
„Kreuzzugsidee“ Englands und die deutſche Oſtidee. Aus den ver- 
ſchiedenen Möglichkeiten des Zufammengebens dieſer ödeen ergeben ſich 
für Deulſchland vielfache Gefahren, über die es gilt, ſich klar zu ſein, 
um ihnen rechtzeitig vorbeugen ju können. — An die Vorträge, die 
mit ſtarkem Beifall aufgenommen wurden, ſchloß ſich eine ausgedehnte 
Ausſprache an. 


Landesgruppe Ostpreußen. Aus dem Oktoberbericht: Werbung und 
Schulung ſind die Hauptaufgaben der Landesgruppe. In der Stadt⸗ 
halle Königsberg fand eine große Propagandakundgebung ſiatt mit 
Landesführer Pg. Dr. Oberländer und den Untergruppenführern 
Pa. Graf Brockdorf⸗Dallwitz und Bannführer Pg. Wolff 
als Rednern. Die Landesgruppe veranſtaltet Schulungskurſe für die 
Führer der H., des Jungvolks, des Bo M. und des weiblichen 
Arbeitsdienſtes; ferner werden Schulungskurſe in der PO., SA. und 
SS. veranſtaltet. An der Königsberger Volkshochſchule laufen zur 
Seit zwei Kurſe der Landesgruppe. Eine Schulungstagung der Hoch- 
ſchulgruppe des BDA. in der Volkshochſchule Nippen wird ſeitens 
der Landesgruppe durch Redner unterſtützt. Für den Winter iſt ein 
ganz Ostpreußen erfaſſender Propagandafeldzug des BDO in Vor- 
dereitung, Pg. Wolff wurde zum Landesſchulungsleiter ernannt. 
Swecks ftraffer Durchorganifierung der Landesgruppe wurde Pg. Theo 
Walther zum Landesorganiſationsleiter ernannt. 


Landesgruppe Schleſien. Dem Oktoberbericht der Landesgruppe 
entnehmen wir folgendes: Der Leiter des Amtes pe Schulung, Negie- 
rungsrat Pottag, Führer des NS.-Pehrerbundes, veranftaltet zwei 
Kurfe für Lehrer aller Schulkategorien, zu den Kurſen haben Jich 
etwa 700 Hörer gemeldet. Für jeden Kreis Niederſchleſiens wurde 
für die Lehrerſchaft ein Vertrauensmann des BDO ernannt, Der 


Nee eee re 300 eee 


Leiter des Grenzlandamtes der Landesgruppe, Niediger, führt 
die Schulung der HJ. in Grenzlandfragen durch. Der Leiter des 
Amtes Studentenſchaft der Landesgruppe, Nehring, der gleich- 
zeitig Leiter des Hrenzlandamtes der Deutſchen Studentenſchaft und 
des NS.-Studentenbundes in Breslau iſt, hat einige ſehr gut gelungene 
Schulungslager abgehalten und au der Univerſität und der CH. Bres- 
lau Arbeitsgemeinſchaften für Oſtfragen gegründet. 


Landesgruppe Oſtmark. Am 3. Dezember wird in Küſtrin, in der 
Knabeumittelſchule in der Altjtadt, eine Oftmark-Ausitellung 
des BDO eröffnet, deren Leitgedaube lautet: „Der deutsche, der ſchöne, 
der gefährdete Olten.“ Dieſe Ausſtellung, von Dr. Schmidt- 
Booßen ins Leben gerufen, wurde vor einigen Wochen mit großem 
Erfolge im Stadttheater Frankfurt a. d. O. gezeigt. In dieſer Aus- 
ſtellung werden Karten und Pläne, Photographien, Gemälde ufw. 
gezeigt. Veranſtalter iſt die Untergruppeweſtliche Neumark 
des Bundes Deutſcher Oſten. Die Eröffnung nimmt Landesführer Pg. 
Fr. K. Kriebel, Frankfurt a. d. O., vor. Der Eintrittspreis iſt jo niedrig 
wie nur irgend möglich feſtgeſetzt. Er beträgt für Erwachſene 20 Pf. 
und für Jugendliche 10 Pf. Schulen und Klaſſenverbände ſowie SA., 
58., Sta., HJ. und Bd m. in geſchloſſenen Verbänden zahlen nur 5 Pf. 


Die Ortsgruppe „Verein ehem. Oftmärker Poſtbeamte Berlin“ des 
Bundes Deutſcher Oſten veranstaltete am Tokenſonntag eine Coten⸗ 
gedenkfeier für die Gefallenen und die in oſtmärkiſcher Heimaterde 
Nuhenden; zu der Feier hatte ſich die große Gemeinde der in Groß- 
Berlin wohnenden Oftmärker eingefunden. Unter Glockengeläut und 
einem Orgelvorſpiel von Joh. Seb. Bach jogen die Banner und 
Fahnen unter Führung des Ortsgruppenführers, Landsmann Adolf 
Jäger, in das Gotteshaus ein und nahmen am Altar Aufſtellung. 


Pfarrer Lie. Dr. Horn hielt die Gedächtnispredigt, der er die 
Worte aus Luc. 9, 60 zugrunde legte: „Laß die Token ihre Colen 
begraben.“ Er führte im Seiſte die Gemeinde auf die Friedhöfe in 
der verlorenen Heimat und ermahnte ſie, ſich ihrer Million bewußt 
zu bleiben, an dem Werk der Wiederaufrichtung unſeres Va erlandes 
mitzuarbeiten, ohne dabei die Verkündung des Reiches Gottes zu 
vergeſſen. Chorgeſänge, ausgeführt vom Kirchenchor der Neuen 
Kirche, verſchönten die erhabene Seier. 


Landesgruppe Mecklenburg⸗Lübeck. Am 22. November fand in 
Schwerin eine Arbeits- und Sührertagung der Landes- 
gruppe in Anweſenheit des neuernannten Landesführers Pg. Schulrat 
Koltermann ſtatt, der zu ſeinem Stellvertreter Pg. Br. Sell 
ſchopp ernannte. Auf Einladung waren erſchienen der Gauobmann 
des Kampfbundes für deulſche Kultur, der Führer des Bundes der 
Artamanen, der Landesjugendführer des VDA. ſowie Vertreter der 
H., der Roſtocker Studentenschaft und des Gauverbandes Mecklen- 
burg des VSt. Es beſtand Einigkeit darüber, daß die Oſtarbeit 
in Mecklenburg-Lübeck auf eine neue Baſis geſtellt werden muß. Zur 
Intenſivierung und zur Verallgemeinerung der Oftarbeit und zur Aus- 
ſchaltung jedes Gegen- und Nebeneinanders wurde ein Arbeits- 
abkommen abgeſchloſſen. 


* 


Berufung. 


Der Bundesführer Dr. Lüdtke ift in den Sührerring der „Reichs⸗ 
telle zur Förderung des deutſchen Schrifttums“ und in den Sührer- 
kreis der „Dietrich Eckardt-Geſellſchaft“ berufen worden. 


Buchbeſprechungen. | 


Die Siedlungen in e Beiträge zur Siedlungsgeographer 
des Grenzgebietes zwischen Schleſien und Poſen von Heinrich 
Barten. (Heft Js der Veröffentlichungen der Schleſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkunde und des Geographischen Inſtitutes der Univer- 
ſität Breslau, herausgegeben von Prof. Dr. Marx Stiedrichjen.) Ver⸗ 
lag M. & H. Markus, Breslau, 1933. 97 S. Broſch. 6 RM. 

Eine ſiedlungsgeſchichtliche Arbeit, die lich etwa auf das Gebiet 
der Kreiſe Krotoſchin, Koſchmin, Nawitſch, Goſtun, Liſſa, Stauftadt, 
Guhrau und MWilitſch, alſo auf den ſchlefiſch-pofenſchen Grenzraum 
erſtreckt und auf eigener Landeskennknis des Verfaſſers, auf um⸗ 
faffendem Quellenſtudium und eingehender Literaturbenutzung beruht. 
Barten unternimmt zunächſt den Verſuch, die Verteilung von Wald- 
und Kulturland vor Beginn der deutſchen Koloniſation des Mittel- 
alters zu rekonſtruieren. Er beſchreibt dann die verſchiedenartigen 
im Lande vorkommenden Dorftypen, unterſucht, inwieweit dieſe Nück⸗ 
ſchlüſſe auf Seit und Umſtände der Entſtehung der Siedlungen zulaſſen, 
und ſchildert dann an Hand ihrer Verbreitung den Fortgang der Be⸗ 
fiedlung des Landes. Er prüft weiter den Einfluß, den rrmaltunge: 
einteilung und ſtaatliche Zugehörigkeit ſowie das Vorhandenſein ſtark 
benutzter Handelswege, die in nord⸗ſüdlicher Richtung das Land durch- 
zogen, auf die Beſiedlung ausgeübt haben. Weiter ſchildert er die 
ſtädtiſche Koloniſation Südweſtpoſens, die 955 in drei Abſchnitten voll= 
zogen hat. Stets legt der Verfaſſer Wert darauf, den deutſchen 
Anteil an der dörflichen und ſtädtiſchen Koloniſation, ſoweit er ſich 
durch Urkunden nachweiſen läßt. herauszuarbeiten. Er weiſt in feiner 
Arbeit nach, daß das unterfuchte Gebiet ſiedlungsgeographiſch und 
-geſchichtlich eine Einheit mit unverkennbarer kultureller, nationaler 
und wirtſchaftlicher Tendenz zum ſchleſiſchen Naume darſtellt. Dieſer 
hiſtoriſch. gewachſenen Einheit aber iſt in Verfailles nicht Rechnung 
getragen worden. Dr. K. 


Fragen der deutſchen Oftgrenze, in Karten dargeſtellt von Karl 
Werner. Verlag von Wilh. Gottlieb Korn, Breslau 1933. Kart. 

3,80 Net. 

. In Karten und Diagrammen werden hier die mejentlichen gejchicht- 
lichen und gegenwärtigen Catſachen des deutſch-polniſchen Grenzraumes 
geſchildert. Der kurze beigefügte Text ſoll nur verbinden und er⸗ 
läutern. Die wiedergegebenen Karten find wiſſenſchaftlich bearbeitet 
und entstammen faſt durchweg amtlichen Quellen. Dargeſtellt iſt zu⸗ 
nächſt die Grenz- und Siedlungsentwicklung des Oſtens. Es folgen u. a. 
Wiedergaben feindlicher Propagandakarten zur Oſtgrenzfrage (KRufner, 
Pilz und Dmowfki) ſowie Kartenbilder der Sprachen- und Abſtim⸗ 
mungsverhältniſſfe. Weiter wird die Widerſinnigkeit der Verſäailler 
Grenzziehung an beſonders draſtiſchen Beispielen (Veichſelgrenze, 
Neichthal, Rudahammer ufw.) veranſchaulicht, und werden die wirt⸗ 
schafts- und volkspolitiſchen Folgen der Grenzziehung erläutert: z. B. 
Preisgeſtaltung, Abſatzbeſchränkung, Steuer- und Einkommenentwick- 
lung, Wanderungsverluſte u. a. m. Das Heft bietet, obwohl es die 
aufgeworfenen Fragen nur ſtichprobenweiſe behandelt, wertvolles und 


wirkjames Anſchauungsmaterial. Cs wäre — allerdings wohl nur 
bei niedrigerem Preiſe — für den Unterricht in höheren Klaſſen gut 
geeignet. Dr. K. 


Der Vertrag von Verſailles. Mit 18 Karten und Seichnungen 
und einem Vorwort von Dr. phil. h. e. Hans Draeger in Ver⸗ 
bindung mit dem Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände. Heinrich 
Boeenken Verlag „Der Cürmer“ Berlin 1935. 48 Seiten. — Das 
Heftchen, das jedem Schüler — an Stelle der Reichsverfaſſung — bei 


der Schulentlaſſung überreicht wird, ſtellt eine Suſammenfaſſung der 
weſentlichſten Beſtimmungen des Verfailler Diktates dar. Anmer- 
kungen, Kartenſkizzen und Zeichnungen veranſchaulichen die Verluſte 
Deutſchlands an Wirtſchafts- und Volkskraft, die Gefahr der mili⸗ 
täriſchen Wehrloſigkeit, den Wahnſinn der Grenzziehung im Often 
uw. Das Heftchen verdient weiteſte Verbreitung. 


Mit Aucdjak und Nagelſchuh. Druck und Verlag: Criasdruck 
G. m. b. H. Berlin. — In der Reihe der unter dieſem Ciiel erjchei= 
nenden Wanderbücher ſind wieder drei neue Heftchen erſchienen: „Sm 
deutſchen Südoſten. Fahrten durch das Grenzland Oberſchlelien“ 
von Curt Kretſchmar, „Das ſchöne Oſtpreußen“ von Hans 
Sippel und „Oſtlich der Oder, Grenzmark und Neu- 
mark“ von Alfred Lange. Die Heftchen ſind, trotz ihres dußerſt 
niedrigen Preiſes (30 Pf.), recht brauchbare Wanderführer, die das 
Wiſſenswerte in knapper Form zufammenfaffen und das Sehenswerte 
geſchickt hervorheben. 


Die Uniformen und Abzeichen der S A., SS., H., des Stahlhelm, 
der Brig. Ehrhardt, Amtswalter, NS BO., ASK. Craditions-Ver⸗ 
lag Kolle & Co., Berlin SW 68. Preis 1,50 NM. — Das Heft gibt 
einen lückenlosen und zuverläffigen Überblick über die Gliederung der 
nationalſozialiſtiſchen Organiſationen und die Uniformierung ihrer An⸗ 
gehörigen. 405 Abbildungen im 8-Farbendruck mit 24 Seiten er⸗ 
läuterndem Text geben in anschaulicher Weiſe Auffchluß über alles 
Wiſſenswerte. Die Veröffentlichung iſt mit Genehmigung der ju⸗ 
Jtändigen oberſten Stellen erfolgt. 


Geopolitiſche Schulungswoche in Frankfurt a. d. Oder. 
Das Zentralinjtitut für Erziehung und Unter 


richt veranftaltet in Zufammenarbeit mit der Ar beitsgemein=- 
ſchaft für Seopolitik vom 2. bis 7. Januar 1934 ein geopoli- 
tiſches Arbeitslager im Mujikbeim in Frankfurt a. O. Die Naum 
fragen Mitteleuropas ſtehen im Vordergrunde der Vor- 
träge und Übungen, geopolitiſche Wanderungen werden eingegliedert. 
Das Lager wird von Studienrat Dr. W. Gehl, Berlin, geleitet. 
Die Teilnehmer wohnen und eſſen gemeinſam im Heim. Die Unkoſten 
für Verpflegung, Unterkunft und Lehrbeitrag betragen 19 A., aufer- 
dem iſt eine Einfchreibegebühr von I M. zu zahlen. Meldungen ſind 
möglichſt umgehend an das Zentralinjtitut für Erziehung und Unter⸗ 
richt, Berlin W 35, Potsdamer Str. 20, zu richten; die Teilnehmer- 
zahl iſt bejchränkt! 


Ein drittes Schiff für den Seedienſt Ostpreußen. 


Da die Benutzung des Seedienſtes Oſtpreußen von Jahr zu Jahr 
gestiegen iſt (im Jahre 1933 wurden 540090 Perſonen befördert) und 
die Verkehrszeiten in Zukunft verlängert werden ſollen — 1934 Jetzt 
der Dienſt bereits am 5. Mai ein und wird bis Ende Oktober durch- 
geführt —, hat ſich eine Entlajtung der beiden jetzt den Dienſt durch- 
führenden Schiffe „Preußen“ und „Hanſeſtadt Danzig“ als notwendig 
herausgeſtellt. Es wurde deshalb der Bau eines dritten 
Schiffes beſchlolſen, das noch größer als die jetzigen fein 
und bereits 1935 in Dienſt geſtellt werden ſoll. Man hat auch bereits 
den Namen des neuen Schiffes erörtert und den Namen „Tannenderg“ 
vorgeſchlagen. Ferner wird, nachdem ſchon vorher eines der im 
Oſtpreußendienſt fahrenden Schiffe durch Einſetzung eines Mittel- 
jtückes vergrößert worden iſt, nunmehr auch das zweite in gleicher 
Weiſe umgebaut. 
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Preuß. Staats-Loiterie| | 


Ziehung: bia | 
| 


r mm geen neee 
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. « am 13. u. 14. Dezember 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 
Siolnne, 2g Beſucht 
9 
die Ausftellung 
Obwohl größere Poſten von döcichsſchuldbuchforde⸗ 
rungen an den Markt kamen, konnten die Kurſe ihren 
eitere Entwicklung der Schuldbuchkurſe läßt ſich 
Eine weſentliche Steigerung 
H. 90. Av. H. 1938 99 5 v. 5 eg v. H. 
8 1040 . 9 92 


it kaum beurteilen. 


Potsdamer Str. 116 a. 

Ecke Lützowstraße. 

trfiher in Kattowitz, O.-S. Tel. Lützow Ara 

6 v. H. Neichsſchuldbuchforderungen. 

Die, Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen, haben 

5 in den letzten Wochen weiterhin günſtig entwickelt. 

Sand verbeſſern. Im Vergleich zu den ſpäteren Fäl⸗ 

ligkeiten ſind die miteleren Fälligkeiten immer noch a “ er Gſten 

vernachläſſigt anzuſehen, da dieſe nur wenige Prez 9 

höher notieren als die ſpäteren. Wie wir aus nahe er 

Maße n e Ane von das er an, 1 ben ern | 

e am Rentenmarkt als Käuſer aufgetreten, ſein, das deutſche 

Kurſe dürſte im Hinblick auf dee zu erwar ende 

Zinsſenkung nicht zu erwarten ſein. Am 29. November * “ 

wurden ſolgende unverbindliche Kurſe genannt: Schickſalsland 
II. I. II. — — re er nn 


AR 5 is Berlin N 54, Lothringer Straße 1 
Wiederauſathuſchl. 10 45 55 v. H., Nähe Horſt Weſſel - Platz. 
Verſammlungen. (Fernruf D2 Weidendamm 9030/31.) 


Ortsgruppe e Wonatsverſammlung am 
Steitag, den Dezember, cbends 
8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker 
Hof“. Vortrag uſw. 

Familiennachrichten. 
Silberne Hochzelt: Reichsbahn ⸗ Lokomotivführer 

Rudolf Prochnau und Frau, geb. Grabowſti, er. 

in Podgorz b. Thorn, gest in Stralſund. Gentzlow⸗ 


ſtraße 8, ain 15. 10.: Reichsbahn⸗Wagenmeiſter r⸗ 
nn Schöne und frau, geb. Sehmrau, fr 


dere jetzt in Stralfund, Tribſcerdamm 77, in Sie gliedert ſich in 4 Hauptgruppen 

955 Jieichsbaukbeamler Wilhelm Sen h md Kurt 

Bett b. Baumann fr. een Mühlenſtr. 15, Der oſtdeutſche Menſch 
Die oſtdeutſche Landſchaft 


jetzt Slralſund Werſtſtr. 7a, am 1 
Geburtstage: Frau Eliſabeth An 19 1 8 
Werden und Vachſen des 
oſtdeutſchen Raumes 


Lauge. Witwe des Rechnungsrates A., 
Der Often und unſere Zeit 


Die Ausſtellung gibt einen 
Querſchnitt durch Geſchichte 
und Schickſal des Oſtens. 


20 d 29, Tr. . W. ttt Seelen. „ ai 

Vahnwärter a. D. Gottlie b N ech in 
r. ah: am, 8 7 12. 90 
0 geb. Pronhe t. 
„ ger Zehbeniet (Havel), 


Fan Oder, Markendorfer S 
eee Amalie 

Hohenfalza, Heilioegeiſt 
Narsretter am 29. 11. 80 J.; Bürgermeiſter Oc lar 
Nude in Erfurt. Steigerſtr. 10, fr. Nakel, dann 
Bürgermeiſter in Frenſtadt und Löban 0 Weſtpreußen), 
zuletzt Amts⸗ und Gemeindevorſteher in Heydelrug 
Memefland), am 19. 11. 65 J. 

Geſtorben: Anſiedler 1 Müller in 
Königsſeld, Kr. Koſchmin, am 17. 1 An 


Geöffnet täglich von 10 bis 20 Uhr 
(auch Sonntags). Eintritt 0,20 Mk. 


Denkt | 
an das Winterhilfswerk 


Sonntag: Eintopfgericht! 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G. m. . H. 
Berlin W. 30. Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


e 
ande 


Portierfrau 
aus Groß-Berlin zum 
1 1. 34. geſucht. 
Zieske, Berlin N 54. 
Choriner Str. 67, I. 


Verwertung von . 
67, Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 

Vermittlung von Versicherungen i. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Deſſau (Anhalt) iſt ſo⸗ 
fort zu verkaufen: 
Preis 14000 M. (Brand⸗ 
kaſſe 24000. Friedens⸗ 
miete 1400). Bei hoher 
Anzahlung billiger. 
Wo nung frei. Ver⸗ 
mittler verbeten. An⸗ 
gebote erbittet 

Willi Göd icke, Streetz 38 
über Roßlau Anhalt. 


Glenenhtitskauf | 
Mietsgrundſtück in 


Oſtmärker! Proviſionsfrei! 


Giänzende Existenzen! 


Anzah. ung M. 


Landhaus-Villa m. groß. Park 
in bexanmem . 


Vadeor . . 15 000 
Doppel rundſtück in lebhafter f 
Or ſchaft des Netzekreyes . 7250 


Woyn⸗ und Heſchaftshaus bei 

Hirſchberg (iefengeo.) . . 14.090 
Lanowiriſchaft 359 zug, Nähe 

Stettin (Lampjerhaleitele, . 27 500 
Wohn- u. Sabrikationsgebäude 

(oil. zu verpach.en) in bener 

Wohnlage ürnoergs. . 40-50 O00 
Rejtaurationsgröd)t. m. Kolonial- 

warenhanolung b. Sinsenwal.e 10000 
Salıhofgrojt. i. Lesen.. enduſtrie⸗ N 

Javt Thüringens. 50009 
6=- Jan. Wohnhaus m. gewerbl. 

Kaumen i. zuelclenburg, che 

Karow .. 25 OOo 
2 vanogaus- Villen b. Arnsdorf 

(Sachen ) . n. Bereinb. 
Wa)}e.muple (Curbinenantrieo) 

m. gr. landwirtſch. Vetrieb i. 

Kreiſe Auei n. 
Lanohaus-Grdſt., Nähe Ebers- 

walbe, als wanjes oder ge= 

a verraufl, (8 Zug. Wiele, 

5 2ug. Ob]ı=- u Gemiülegart.). 

Evtl, Gau, ch! „ Ii ooo 
Landhaus- Fila i. d. bekannten 

Solebad Köjen . 
Sillengrundftios (Jag. haus) i. d. 

Lüdener Heide, . . 000° 
Pederwarenjebiin m. Wohnhaus \ 

(Landhausſtil) i. d. Niederlaujig 45 000 
e eee e 

Leähe Breslau. 12.000 
Einfamilienv. lla (Landhaus til) a. 

Jeripherle Dresvens . 20-25 000 

Ausflugslokal (Schützenhaus) in 

mi.tler. Stadt b. Anger nünde 16000 
Wohn- und Geſchäftshaus mit 

Herren = Artixel = Geschäft in 

lebh. Stadt, SOkm vor Berlin 24.090 
Lau baus b. Fürſtenwalde a. d. 


25090 


19 009 


Spree, 50 km vor Berlin 

(Vorortverkehr). jo odo 
Sleifchereigrdjt. m. Landwirtfch. 

Lähe Liegnitz. 1s ooo 
Sabrikgrumdftüick m. Wohnhaus⸗ 

Villa i. Induſtrieort d. Erz- 

gebirges ; 0 n. Vereinb. 
Drahtzaun- und Brunnenbau- 

fabrik b. Berlin . Preis: jo ooo 
Penſionsgrun ſtück (Erholungs- 

heim, Vollkonzeſſion) in der 

Neumark 18.000 


Lan- haus-Grdſt. i. ruhigem See⸗ 
bad b. Greifswald (evtl. Ver- 
mietung für 600 ARM. jährl.) 1 oo 
Hochherrſch Villa i, vornehmſter 
Lage der ehem. Neſidenzſtadt 


DeſſaauuLu . 12 ooo 
Wohnhaus mit Laden, Nähe 

Greifswald 19.000 
Geſchäftsgrundſtück in mi a 

Stadt Schleſiens . Pre 46.000 
Landwirtſch. m. Wind- u. No- 

tormüble j. Kreiſe Laudeshut 

(Schleſien) 10 odo 
Alteingeſeſſene Papierwarenfabr. 

i. Steltin. (Evil. auch geteilt 

verkäuflich.) . . 55.009 
Sewerbl. Grundſlück i. bekannt. 

Kurort d. Uckermark 20 ooo 
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